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1. KAPITEL

“Sie befinden sich auf einem Privatstrand.”

Die schlanke junge Frau sprang erschrocken auf. Schnell befestigte sie das Bikinioberteil, straffte sich dann und wandte sich dem Störenfried zu. “Es tut mir leid”, sagte sie unwillkürlich. Wo, zum Teufel, stand, dass man sich hier nicht sonnen durfte? Dieser wundervolle Flecken Erde war doch nicht nur den einheimischen Machos vorbehalten, oder? “Ich wollte nur …”

“Sparen Sie sich die Mühe. Ich weiß, was Sie hier gemacht haben”, unterbrach der Mann sie kurz angebunden.

“Woher sollte ich denn ahnen, dass dieser Strand nicht für die Öffentlichkeit zugänglich ist? Hier gibt es nirgends ein Verbotsschild”, sagte sie aufgebracht und betrachtete den Spanier mit der tiefen, aufregenden Stimme zum ersten Mal näher. Er war ungefähr Mitte dreißig, hatte ausgeprägte Gesichtszüge und schien gerade aus dem Wasser gekommen zu sein, denn seine enge schwarze Badehose war noch nass. Seine Haut war sonnengebräunt, sein Körper muskulös wie der eines Athleten, und er hatte die wundervollsten dunklen Augen, die sie je gesehen hatte. Schnell wandte sie den Blick ab.

“Haben Sie in Ihrem eigenen Garten vielleicht so ein Schild stehen?”, fragte der Adonis stirnrunzelnd und holte sie wieder in die Gegenwart zurück.

“Nein, aber dort gibt es eine große Hecke und, nicht zu vergessen, ein abgeschlossenes Tor.”

Er nickte anerkennend. “Eins zu null für Sie, Miss …?”

“Wilson. Annalisa Wilson.” Am liebsten hätte sie die Arme verschränkt, denn er blickte sie herausfordernd an. Obwohl er nicht versuchte, sie zu bedrängen, machte er sie dennoch nervös.

“Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Annalisa”, sagte er. “Sie haben einen interessanten und seltenen Vornamen.”

“Danke. Mein Vater war Spanier.”

“Tatsächlich? Ich heiße Ramon Crianza Perez.” Der Mann hielt ihr die Hand entgegen.

Sie nahm sie und spürte die unbändige Kraft, die er ausstrahlte. Schnell befreite sie sich aus seinem Griff und wich einen Schritt zurück. “Es tut mir leid, dass ich mich auf einem Privatgrundstück aufgehalten habe. Ich werde gleich ver…”

Er ließ sie wieder nicht ausreden. “Wie wollen Sie das machen?”

“Ganz einfach. Ich werde schwimmen, und zwar um die Landzunge dort hinten. So bin ich auch hergekommen.” Sie zeigte auf den großen Felsen, der weit ins Meer hinausragte und die beiden Strände voneinander trennte.

“Das ist nicht Ihr Ernst.”

“Warum nicht? Sie sind doch auch von der Yacht dort hinten hergeschwommen.” Sie blickte hinüber zu dem beeindruckenden weißen Schiff, das vor der Küste Anker geworfen hatte.

“Trainieren Sie etwa für die Olympischen Spiele?”, fragte er aufgebracht.

“Nein.”

“Mit dem Meer ist nicht zu spaßen, Annalisa.”

Er sprach ihren Namen so … anders aus, irgendwie aufreizend. Plötzlich erinnerte sie sich daran, dass sie nur einen knappen Bikini trug.

“Die Strömung kann sehr gefährlich sein”, sagte er. “Besonders die am Felsen.”

“Ich bin eine gute Schwimmerin.”

“Gerade deswegen sollten Sie mehr Respekt vor der See haben.”

“Ich bin heil hierhergekommen und werde es auch wieder zurückschaffen. Sie brauchen also keine Angst zu haben.” Annalisa versuchte, überzeugend zu klingen, doch der finstere Blick des Mannes verunsicherte sie mehr, als sie zugeben wollte.

“Anfängerglück”, sagte er kopfschüttelnd, und damit schien für ihn das Thema erledigt zu sein. “Jetzt habe ich die Verantwortung für Sie. Wir gehen jetzt erst einmal zu mir nach Hause, dann sehen wir weiter.”

Dann sind wir also Nachbarn, dachte Annalisa erstaunt. Als der Mann auf sie zukam, wich sie erschrocken zurück. “Nein, ich kann nicht. Ich muss zurück, denn ich habe keine trockenen Sachen hier.”

Er blieb stehen und betrachtete sie von oben bis unten. “Kein Problem. Es wird sich schon etwas Passendes für Sie finden.”

Vorsicht, Gefahr! Annalisa war aufs Äußerste alarmiert. Der Fremde besaß nicht nur die Frechheit, sie unverschämt zu mustern, sondern schien auch zu erwarten, dass sie seinen Befehlen gehorchte. Da waren ihr die tückischen Strudel des Mittelmeeres schon lieber! Also gab es nur eins: die Flucht. Aber als Annalisa versuchte, an dem Spanier vorbeizugehen, verstellte er ihr den Weg. “Mein Fahrer wird Sie später nach Hause bringen.”

“Hören Sie … Ich weiß, Sie wollen nur höflich sein …”

“Darum geht es nicht. Ich möchte nur nicht, dass Sie noch einen Fehler machen.”

Wieso noch einen, dachte Annalisa erstaunt und beobachtete, wie sich seine Miene immer mehr verfinsterte. Anscheinend war er es nicht gewohnt, dass ihm jemand widersprach. “Ich komme schon klar”, sagte sie energisch.

“Ich habe für diesen Unsinn keine Zeit”, erwiderte er ungeduldig und zeigte auf einen kleinen Pfad, der die Klippen hinaufführte. “Gehen wir.”

Sie hätte ihm gern gehörig die Meinung gesagt, doch das hätte auch nichts gebracht. Ein Mann wie Ramon Perez war es gewohnt, seinen Willen durchzusetzen. Sie hatte also keine andere Wahl: Sie musste ihm folgen.

Nur widerwillig lief sie auf dem Weg durch die Büsche hinter ihm her. Es dauerte nicht lange, und sie erreichten eine Treppe, die anscheinend erst vor Kurzem gefegt worden war. Das Geländer war frisch gestrichen und passte im Farbton genau zu der Umgebung. Oben wartete ein Mann in der gestärkten weißen Uniform eines Hausangestellten mit einem Stapel gelb-weißer Badetücher über dem Arm. Wahrscheinlich hält er schon seit Stunden Wache, dachte Annalisa unwillkürlich, und wartet auf seinen Herrn und Meister!

Ramon nickte dem Bediensteten kurz zu. “Bitte zeigen Sie Miss Wilson das Gästezimmer, Rodriguez. Und sorgen Sie dafür, dass man ihr eine Erfrischung bringt.” Er wandte sich wieder Annalisa zu. “Margarita wird sicher etwas für Sie zum Anziehen finden.” Er nahm ein Handtuch und legte es ihr um die Schultern. Dabei berührte er wie beiläufig ihre nackte Haut. Es kam ihr vor, als hätte sie einen Stromschlag bekommen.

“Danke”, erwiderte sie mit bebender Stimme und zog den flauschigen Stoff enger zusammen. Es war ihr nicht entgangen, wie liebevoll er von “Margarita” gesprochen hatte. Diese Frau scheint ihm sehr viel zu bedeuten, dachte sie beinahe enttäuscht. Er war zwar der unmöglichste Mann, der ihr je begegnet war, aber auch der aufregendste.

Ramon Perez nickte ihr kurz zu. “Adiós, Annalisa”, verabschiedete er sich und wandte sich zum Gehen.

Annalisa beschattete ihre Augen mit der Hand, um nicht von der hellen Sonne geblendet zu werden, und beobachtete schweigend, wie der Hausherr den Weg zu dem weißen, beeindruckenden Herrenhaus entlangging. Sein Gang war geschmeidig wie der eines Raubtiers, und wahrscheinlich war der Mann auch genauso gefährlich! Es war besser, die Finger von ihrem stolzen menorquinischen Nachbarn zu lassen, denn er spielte in der Liga der Reichen, das konnte man an der großen Yacht und dem riesigen Anwesen sofort sehen.

Sie folgte Rodriguez die breite Marmortreppe hinauf und betrat gleich darauf die große Diele. Verschüchtert sah sie sich um. Es war niemand zu sehen. Das war auch gut so, denn sie sah aus wie eine in einem Palast gestrandete Meerjungfrau.

Der Bedienstete führte sie in den ersten Stock, öffnete eine Tür und ließ Annalisa eintreten. Das Gästezimmer war groß und hatte einen wunderbaren Blick auf das strahlend blaue Mittelmeer. Auf dem Tisch standen ein Krug mit frisch gepresstem Orangensaft, ein Glas und ein Teller mit reifen Feigen. Anscheinend hatte sich Annalisas Ankunft wie ein Lauffeuer herumgesprochen. Ramon Perez’ Angestellte waren wirklich schnell!

Auf der gepolsterten Liege, die antik und sehr teuer aussah, lagen eine seidene blaue Caprihose und ein farblich genau dazu passendes Top. Margarita schien beinahe die gleiche Figur zu haben wie sie. Andächtig hob sie die Hose hoch und betrachtete das Etikett. Du meine Güte! Sie hatte noch nie im Leben so teure Sachen getragen. Vor dem Sofa standen helle Lederpantöffelchen, und auf dem großen Bett lagen ein Hauch von einem BH und ein Tanga.

Margarita ist sicher eine Traumfrau, dachte Annalisa seufzend und wartete, bis Rodriguez die Tür geschlossen hatte. Dann zog sie den Bikini aus und die eleganten Sachen an. Die Seide fühlte sich so wunderbar an, es war beinahe wie im Märchen. Doch was jetzt, fragte Annalisa sich, als sie fertig war. Sollte sie nach unten gehen?

Die Entscheidung wurde ihr abgenommen. Es klopfte, und eine junge Frau kam herein. “Der Wagen steht bereit, Señorita Fuego Montoya”, sagte sie in gebrochenem Englisch.

“Ich heiße Wilson”, erwiderte Annalisa lächelnd. “Sie können mich aber auch gern Annalisa nennen.” Es war schon komisch, mit dem Namen ihres verstorbenen Vaters angeredet zu werden!

“Sí, Señorita Fuego Montoya.” Das Mädchen errötete. “Sind Sie fertig?”

“Ja, danke.” Sie musste unbedingt Spanischunterricht nehmen! “Ich werde die Sachen später zurückbringen …”

“Oh nein, Señorita”, rief die Bedienstete schnell und hob abwehrend die Hände. “Señora Margarita sagt, Sie sollen sie behalten.”

“Das kann ich nicht annehmen.”

Die jüngere Frau zuckte die Schultern. Es war fast, als würde sie solch teure Geschenke für normal halten. “Die Señora hat sehr viele Sachen.”

So reich zu sein war schwer vorstellbar! Annalisa hatte auf Menorca eine Finca mit einem nicht gerade kleinen Grundstück geerbt, doch im Vergleich zu Ramon Perez’ Herrenhaus war es nur eine bescheidene Hütte. “Ich würde der Señora gern danken …”

Doch das Mädchen hatte schon das Zimmer verlassen, und so blieb Annalisa nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Verdammt, dachte sie. Wenn doch ihr Spanisch wenigstens etwas besser gewesen wäre! Dann hätte sie die Frau bitten können, sie zu Señora Margarita zu führen. Man sollte sie nicht für undankbar halten!

Sie runzelte die Stirn. Das war wirklich ärgerlich, aber vielleicht besser so. Das Leben der Superreichen interessierte sie nicht. Sie hatte ganz andere Probleme. Eigentlich hatte sie nur ungern ihren Job als Rechtsanwältin in der kleinen Kanzlei in Nordengland an den Nagel gehängt und ein Sabbatjahr genommen, aber die Tatsache, dass ein spanischer Adliger ihr ein Stück Land auf Menorca vermacht hatte, ließ ihr keine Ruhe. Warum sollte er so etwas tun – wo er doch ihre Mutter einfach im Stich gelassen hatte, als sie schwanger gewesen war. Soweit Annalisa wusste, hatte er auch nie wieder etwas von sich hören lassen.

Ihre Mutter hatte sie nicht fragen können. Es war ein ungeschriebenes Gesetz in der Familie gewesen, die Vergangenheit nicht zu erwähnen. Aber ihre Mutter war kurz nach Señor Fuego Montoyas Tod gestorben, und als Annalisa von ihrem Erbe erfahren hatte, war sie entschlossen gewesen, alles über ihren Vater herauszufinden.

Und nun war sie hier und folgte dem Mädchen die Marmortreppe hinunter. Als die Bedienstete den Namen ihres Vaters erwähnt hatte, waren die Vergangenheit und die Gegenwart für einen kurzen Moment eins geworden. Ramon Perez war vielleicht genauso wie ihr Vater … ein stolzer, unbeugsamer Macho, dem Ehre über alles ging.

Wenigstens war vom Hausherrn nichts zu sehen – was bestimmt auch besser so war! Dieser Mann war gefährlich, und sie konnte es sich in ihrer jetzigen Situation nicht leisten, mit dem Feuer zu spielen.

Der mürrisch blickende Chauffeur hielt ihr die Tür der dunklen teuren Limousine auf, und Annalisa ließ sich in die weichen Polster sinken. Es dauerte nicht lange und sie hatten ihre Finca erreicht. Wahrscheinlich kam sie dem Mann wie eine primitive Hütte vor, doch wenn sie das Haus erst einmal renoviert hatte … “Vielen Dank, dass Sie mich zurückgefahren haben”, sagte sie und schwieg verlegen. Der Mann ignorierte sie jedoch völlig, glitt vom Sitz und öffnete ihr die Tür.

Annalisa stieg aus und blickte sich um. Sie musste wirklich noch sehr viel Arbeit und Geld in das Haus und das Grundstück stecken, wenn sie die Finca gewinnbringend verkaufen wollte. Allein die Auffahrt war voller Schlaglöcher. So etwas schreckte potenzielle Interessenten natürlich ab – und von denen sollte es schon einige geben, so hatte jedenfalls der Immobilienmakler gesagt, mit dem sie kurz nach ihrer Ankunft auf Menorca gesprochen hatte.

Der teure Wagen fuhr davon, und in Sekundenschnelle war Annalisa von Kopf bis Fuß mit Staub bedeckt. Sie wandte sich um und betrachtete nachdenklich das Anwesen. Der Putz bröckelte von den Wänden und das Dach war undicht. Wenn sie es nicht bis zum Ende des Sommers reparieren ließ, würde das Innere des Hauses bald völlig unter Wasser stehen. Aber trotz aller Probleme hatte die Finca aus honigfarbenem Stein Charme.

Lautes Bellen holte Annalisa aus ihren Gedanken und ließ die Sorgenfalten auf ihrer Stirn verschwinden. Sie hatte in den letzten Tagen viele Streuner quasi “adoptiert”. Fudge, den alten, treuen Hund, zum Beispiel, der sich über jede Sekunde freute, die sie mit ihm verbrachte. Dann gab es noch mehrere Katzen, Hühner, und eines Morgens hatte sich sogar ein herrenloser Esel eingefunden. Es war beinahe so, als merkten die Tiere, dass das Leben auf der Finca Fuego Montoya weitergehen würde.

Annalisa war zuerst nicht so optimistisch gewesen. Das Haupthaus und alle anderen Gebäude waren sträflich vernachlässigt worden, und der Staub und Verfall waren allgegenwärtig.

Sie hatte sich jedoch nicht abschrecken lassen. Die Möbel waren kostbar, und die von Spinnweben überzogenen Gemälde an den Wänden waren sicher auch einiges wert. Also hatte sie sich an die Arbeit gemacht und die meisten Zimmer von Grund auf gereinigt und lange gelüftet. Es lag aber noch viel Arbeit vor ihr. Sie schloss kurz die Augen und atmete tief durch. Egal, dachte sie, was ich angefangen habe, bringe ich auch zu Ende. Dazu würde sie sogar lernen, mit Hammer und Meißel umzugehen! Immerhin war das Wetter hier viel besser als im Norden Englands. Der Winter war gerade vorüber, und doch war es schon schön warm.

Sie ging auf ihr Zimmer, zog sich Shorts und ein altes T-Shirt an und machte sich dann auf den Weg in die Küche. Dort setzte sie sich an den rustikalen Tisch und begann, einen Dankesbrief an Señor und Señora Ramon Crianza Perez zu verfassen. Aber sie konnte sich nicht richtig konzentrieren. Immer wieder sah sie den muskulösen, attraktiven Mann vor sich. Zum Teufel! Er war verheiratet und daher für sie unerreichbar.

Wieder musste sie an ihre Mutter denken. Diese war in ihrem Leben bitter enttäuscht worden, nur weil sie sich mit dem Falschen eingelassen hatte. Annalisa hatte nicht vor, es ihr gleichzutun! Seufzend widmete sie sich wieder der Aufgabe, die vor ihr lag. Eine Viertelstunde später schloss sie den Umschlag und legte ihn auf die Flurkommode. Sie würde ihn gleich morgen früh mit nach Mahon, der Inselhauptstadt, nehmen und zur Post bringen. Doch jetzt hatte sie wichtigere Dinge zu tun. Ihr Anwalt würde gleich kommen, und sie musste sich vorbereiten. Sie nahm ein Blatt Papier und notierte sich die Dinge, die sie mit ihm besprechen wollte. Schließlich lehnte sie sich zurück und betrachtete die Liste. Und plötzlich kam ihr eine Idee …

“Haben Sie sich das auch gut überlegt, Señorita Wilson? Sie haben doch gar kein Geld, um die Veränderungen an der Finca vorzunehmen, die Sie mir gerade genannt haben. Warum akzeptieren Sie nicht das großzügige Angebot, das Ihnen gemacht worden ist, und kaufen sich etwas anderes? Ein Haus am Strand zum Beispiel oder eine Wohnung?”

“Ich habe beschlossen, die Finca zu behalten.”

“Das kann nicht Ihr Ernst sein!”

Annalisa hätte beinahe gelacht. Sie hatte den ehrenwerten Anwalt mit dem weißen Haar völlig aus der Fassung gebracht. “Das ist mein letztes Wort”, sagte sie leise, aber bestimmt.

“Das kann ich nicht glauben!”, erwiderte der Mann kopfschüttelnd. “Wie wollen Sie denn …?”

So langsam verlor Annalisa die Geduld. “Hören Sie, Don Alfonso, ich weiß, was ich tue. Ich habe schon immer gearbeitet und werde auch jetzt für meinen Unterhalt aufkommen.”

“Das verstehe ich nicht, Señorita Wilson. Wenn Sie das Anwesen verkaufen, haben Sie ein Leben lang ausgesorgt.”

“Darum geht es mir nicht. Ich möchte auf der Finca Fuego Montoya bleiben. Glauben Sie mir, ich habe mir die Entscheidung nicht leicht gemacht. Ich werde das Haupthaus und die Nebengebäude renovieren und dann die Orangenhaine bewirtschaften.”

“Die Orangenhaine?”, rief der Anwalt erstaunt. “Aber Sie verstehen doch gar nichts vom Obstanbau.” Er zog ein Taschentuch hervor und trocknete sich die Stirn. Es war ihm deutlich anzumerken, wie besorgt er war. “Sie übernehmen sich, Señorita Wilson. Eine solche Aufgabe können Sie nicht allein bewältigen.”

“Warum nicht? Weil ich eine Frau bin?”

Er zögerte nur kurz, aber Annalisa wusste, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.

“Sie haben nicht genug Geld”, erwiderte er schließlich.

“Ich kann vieles selbst erledigen und auch im Dorf um Hilfe bitten. Harte Arbeit hat mich noch nie abgeschreckt.”

“Es geht nicht um die Arbeit, sondern um die Finanzierung.”

“Ich werde das schon irgendwie regeln.”

Don Alfonso schien nicht überzeugt zu sein, denn er schüttelte den Kopf. “Wahrscheinlich könnten Sie es sogar schaffen, aber …”

“Was aber?”

“Sie stellen sich gegen eine sehr reiche und mächtige Familie, Señorita Wilson. Bitte denken Sie noch einmal darüber nach, bevor Sie ablehnen. Die Offerte ist sehr großzügig.”

“Nein, Don Alfonso, ich habe mich entschieden. Ich werde nicht verkaufen.”

“Überlegen Sie …”

“Nein! Warum will diese Familie eigentlich gerade jetzt das Land erwerben? Immerhin sind das Grundstück und das Haus seit Jahren vernachlässigt worden.”

“Man hat Ihrem Vater schon seit Jahren Angebote gemacht, doch er hat sie immer abgelehnt.”

“Und genauso werde ich es auch halten”, erwiderte sie und wusste selbst nicht, warum sie sich plötzlich mit ihrem Vater, der sie schmählich im Stich gelassen hatte, so verbunden fühlte.

“Ich kann Sie also nicht von Ihrem Entschluss abbringen?”

“Richtig.”

Don Alfonso seufzte leise. “Wenn Sie meinen …”

“Wissen Sie, was ich nicht verstehe?”, fragte Annalisa aufgebracht. “Sie sind doch mein Anwalt und sollten meine Interessen vertreten, oder? Wieso habe ich das Gefühl, dass Sie eher auf der Seite des potenziellen Käufers stehen?”

Der alte Mann beugte sich vor. “Wir sprechen hier von einer der einflussreichsten Familien Spaniens”, flüsterte er. “Mit ihr ist nicht zu spaßen, das sollten Sie sich immer vor Augen halten.”

Falls er sie damit abschrecken wollte, war es ihm nicht gelungen. So leicht ließ sich Annalisa nicht einschüchtern. “Ich denke nicht daran, mich vertreiben zu lassen. Dazu gehört mehr als Geld und Adel.”

“Sie haben ja keine Ahnung, worauf Sie sich da einlassen!”

“Dann sagen Sie es mir. Nennen Sie mir einen Namen. Ich gehe ja nicht davon aus, dass es sich um Geister handelt, oder?”

Der Anwalt senkte den Kopf, und es schien, als hätte er Bedenken, ihn laut auszusprechen. “Nein, Señorita Wilson. Sie sollten vor allem das Familienoberhaupt fürchten. Es handelt sich um einen Mann, der kalt ist wie Eis und der einen eisernen Willen hat. Ramon Crianza Perez ist ein Gegner, den man keinesfalls unterschätzen sollte.”

Annalisa glaubte, sich verhört zu haben. Sprach Don Alfonso wirklich von dem Mann, den sie am Strand getroffen hatte? Sie dachte wieder an seinen athletischen Körper und diese wundervollen, faszinierenden, dunklen Augen … “So gefährlich kommt er mir eigentlich gar nicht vor”, erwiderte sie stirnrunzelnd.

“Sie kennen ihn also?”

“Ja, und er schien äußerst zivilisiert zu sein.”

Der Anwalt schüttelte mitleidig den Kopf. “Vergeben Sie mir, Señorita Wilson, aber Sie sind eine junge Frau Mitte zwanzig und haben noch nicht sehr viel Erfahrung …”

“Das stimmt nicht. Ich bin Rechtsanwältin und kenne die Menschen”, unterbrach sie ihn verärgert.

“Ramon Perez ist eine Ausnahme. Seien Sie nicht zu vertrauensselig.”

“Das bin ich auch nicht. Ich werde ihn genauso behandeln wie jeden anderen. Als Erstes teilen Sie ihm bitte mit, dass die Finca Fuego Montoya nicht zum Verkauf steht. Ich wohne hier und habe vor, für immer zu bleiben.”

Seufzend hob der Anwalt die Hände. “In Ordnung, Señorita Wilson. Wenn Sie es so wünschen …”

Annalisa fegte gerade den Hof, als der schwarze Sportwagen die Auffahrt heraufkam und vor dem Haus hielt. Sie strich sich eine Strähne ihres langen dunklen Haars aus der Stirn und wartete darauf, dass sich die Staubwolke legte. Als sie sah, wer da aus dem Auto stieg, verspannte sie sich unwillkürlich. Was, zum Teufel, tat Ramon Perez hier? Und wieso hatte sie gerade heute beschlossen, wie die menorquinischen Frauen nur einen leichten Baumwollrock zu tragen, den sie so hochgebunden hatte, dass er ihre nackten Beine freigab?

“Buenos días, señorita!”, rief Ramon und kam auf sie zu. Dabei klopfte er sich den Staub von den engen Jeans.

Er blieb vor ihr stehen und betrachtete sie von oben bis unten. Dann lächelte er jungenhaft. “So gefallen Sie mir.”

Verdammt, dachte Annalisa und strich schnell den Rock glatt. Damit hatte sie nicht gerechnet! Sie hatte Don Alfonso gebeten, ein Treffen mit Ramon Perez zu vereinbaren, und zwar im Büro des Anwalts in Mahon. Dort hätte sie ihm vernünftig bekleidet entgegentreten können, aber hier auf der Finca hatte er das Überraschungsmoment für sich und damit einen unschätzbaren Vorteil, den er wahrscheinlich auch sofort erbarmungslos ausnutzen würde.

“Danke”, erwiderte sie und hoffte, dass sie genauso ruhig klang wie er. “Ich habe die Sachen im Dorf gekauft.”

“Darauf wäre ich nie gekommen”, erwiderte er spöttisch. Dann wandte er sich ab und betrachtete lange das Haupthaus und die Gebäude. Schließlich drehte er sich wieder zu Annalisa um. “Da haben Sie ja noch viel Arbeit vor sich. Die Ställe zum Beispiel sehen aus, als würden sie gleich einstürzen. Sie sollten also lieber kein Vieh halten.” Er schob seine schlanken Hände in die Hosentaschen.

Annalisa konnte nur schwer den Blick von ihm abwenden. “Das habe ich auch nicht vor.”

Er nickte. “Dann ist es ja gut.” Immer noch sah er Annalisa unverwandt an.

Sie beschloss, die Initiative zu ergreifen. “Warum sind Sie gekommen, Señor Perez?”

Er lächelte kühl. “Das ist doch wohl offensichtlich, oder? Ich wollte Sie wiedersehen.”

“Mich?” Selten hatte sie sich so unwohl gefühlt. Dieser Mann schien ihre Gedanken lesen zu können und fand es wohl auch noch lustig, sie zappeln zu lassen.

Er nickte. “Don Alfonso hat mich eben aufgesucht und um ein Treffen gebeten, damit wir über die Wasserrechte sprechen können.”

Annalisa verspannte sich. Das war ihre Achillesferse, und das wusste er genau. Wenn sie die Orangenhaine bewirtschaften wollte, brauchte sie Wasser …, und der nächste Brunnen befand sich auf Ramon Perez’ Land. “Das stimmt”, erwiderte sie mit bebender Stimme, “aber das Treffen sollte in Mahon in Don Alfonsos Büro stattfinden und nicht hier.”

“Warum nicht hier?”

Energisch straffte sie sich. Er sollte nicht denken, dass sie ohne ihren Anwalt mit ihm sprechen würde! “Ich frage Sie noch einmal: Was wollen Sie, Señor Perez?”

“Ich wollte Ihnen etwas zurückbringen.” Er öffnete die Faust und präsentierte ihr ihren Bikini.

Auch das noch! Sie stöhnte leise auf und ging auf ihren Nachbarn zu. Doch als sie nach dem hauchdünnen Stoff greifen wollte, packte der Spanier sie am Handgelenk und zog sie an sich. Einen Moment lang standen sie starr da. “Wollen Sie etwa Spielchen mit mir treiben, Annalisa?”, fragte er schließlich leise.

Sie war aufs Äußerste alarmiert. Was hatte er vor? Sprach er von den Wasserrechten? Oder meinte er etwas ganz anderes … viel Persönlicheres? Energisch schüttelte sie den Kopf und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Seine Nähe machte sie nervöser, als sie sich eingestehen wollte. Die Glut, die von ihm ausging, war heißer als die mittägliche menorquinische Sonne. Sie machte Annalisa schwindelig und ließ ihr Herz schneller klopfen.

Plötzlich lachte Ramon und ließ sie los. Es schien, als hätte er die Antwort auf seine Frage erhalten.

Am ganzen Körper bebend, wich sie einige Schritte zurück. “Sie sind hier derjenige, der Spielchen treibt”, sagte sie und hoffte, dass ihre Stimme ruhig klang. Ramon Perez sollte nicht merken, wie sehr seine Anwesenheit sie aus dem Gleichgewicht brachte. “Ich danke Ihnen dafür, dass Sie mir …”

“Ich wollte mir nur selbst ein Bild davon machen, in welchem Zustand die Finca ist”, unterbrach er sie, wandte sich dann ab und ging langsamen Schrittes davon.

Verblüfft blickte Annalisa ihm hinterher. Er wechselte einfach das Thema, als wäre nichts zwischen ihnen geschehen. Don Alfonso hatte sie gewarnt, und er hatte recht gehabt! Zum Teufel mit ihm! Sie würde ihm beweisen, dass sie so nicht mit sich umspringen ließ. Er wollte sie einschüchtern, das merkte sie genau. Er spazierte lässig über ihren Hof und steckte seine Nase in Dinge, die ihn nichts angingen. Wahrscheinlich überlegte er gerade, wie er am besten den Kaufpreis für die Finca drücken konnte! Na warte, dachte sie, so nicht! Sie wartete, bis er zurückkam, und fragte dann ungehalten: “Haben Sie genug gesehen, Señor Perez?”

“Ja. Ich bin froh, dass ich gekommen bin.”

“Ach ja? Haben Sie herausgefunden, was Sie wollten? Wissen Sie jetzt, mit wem Sie es zu tun haben? Bin ich ein würdiger Gegner?”

Er betrachtete sie einen Moment lang schweigend, und Annalisa wäre am liebsten im Boden versunken. Das war ein Fehler gewesen. Sie hatte ihre Gefühle zu offen gezeigt. Ab sofort musste sie sich zurückhalten und ihren Feind erst einmal kennenlernen, bevor sie sich auf ein gefährliches Spiel mit ihm einließ. Ramon Perez hielt sie für ein naives Stadtmädchen, dessen Widerstand er ohne Schwierigkeiten brechen konnte … Sollte er das doch ruhig glauben! Dann ahnte er wenigstens nicht, was sie in Wirklichkeit plante …

Aber was hatte sie denn überhaupt vor? Schnell blickte sie zu Boden, denn sie konnte Ramons Blick nicht länger ertragen. Sie hatte zwar viele Träume, aber einen Plan …? Orangen anzubauen war ein großes wirtschaftliches Risiko, vor allem, wenn man keine Ahnung davon hatte. Sie wusste nur, ohne Wasser konnte sie das Unternehmen gleich vergessen – und um daran zu kommen, brauchte sie Ramon Perez’ Hilfe.

“Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?”, fragte sie und wandte sich ab, ohne auf seine Antwort zu warten. Es war das Beste, keine Schwäche zu zeigen, die dieser Mann ausnutzen konnte. Vielleicht gab er es ja auf und fuhr nach Hause.

Aber so viel Glück hatte sie nicht. Als sie die schwere, mit Eisen beschlagene Tür erreichte, war er direkt hinter ihr. “Ich nehme Ihre Einladung gern an”, antwortete er leise. “Aber natürlich nur, wenn es Ihnen nicht zu viele Umstände macht.”

“Das ist schon in Ordnung.” Er war ihr so nahe, dass es sie nervös machte. Entsetzt sah sie, dass ihre Hände bebten. Schnell führte sie Ramon Perez ins Haus, doch ihr wurde sofort bewusst, dass dies keine gute Idee gewesen war. Seine Anwesenheit war überwältigend, ja beinahe erdrückend, und plötzlich sah Annalisa die Finca mit ganz anderen Augen.

“Lassen Sie es ruhig, wie es ist”, sagte Ramon, als sie in der Küche den Teller und den Becher in die Spüle stellte.

Annalisa blickte auf und sah ihn an. Der Blick seiner dunklen Augen war unergründlich, und eine kleine Ewigkeit lang betrachteten sie sich schweigend. Schließlich wandte er sich ab und atmete tief durch. “Sie haben Wunder bewirkt, Annalisa. Das Haus sieht jetzt viel wohnlicher aus.”

Also war er schon einmal hier gewesen. Auch wenn sie es ungern zugab, freute sie sich doch über das Lob. Sie hatte alle Renovierungsarbeiten selbst vorgenommen, und er war der Erste, der das Ergebnis zu sehen bekam.

Die Einrichtung war einfach und rustikal. Der Küchenfußboden bestand aus Terrakottafliesen, und in der Mitte des Raumes lag ein großer Teppich in den Farben Creme und Blau. An den Fenstern hingen dazu passende Rollos, und auf den Fensterbrettern standen unzählige Pflanzen und Kräuter in bunten Übertöpfen.

“Was möchten Sie trinken?”, fragte sie und entspannte sich etwas.

“Wasser, bitte.”

Als sie die Gläser aus dem Schrank holte, beobachtete sie Ramon verstohlen. Er ließ die Hand nachdenklich über die Wände gleiten und klopfte manchmal sogar dagegen. Annalisa biss sich auf die Lippe. Er benimmt sich wie ein potenzieller Käufer, dachte sie aufgebracht.

Ramon betrachtete die Decke stirnrunzelnd. “Vor dem nächsten Winter muss das Dach repariert werden”, sagte er schließlich nachdenklich.

“Das weiß ich sehr wohl, Señor Perez”, erwiderte sie ungehalten.

Er lächelte, wurde dann aber gleich wieder ernst. “Das ist mir schon klar. Warum nennen Sie mich nicht Ramon? Señor Perez klingt so formell.”

Es wäre vernünftig gewesen, bei dieser offiziellen Anrede zu bleiben, doch Annalisa hatte auch ihren Stolz. Warum sollte sie ihn nicht bei seinem Vornamen nennen? Er tat es bei ihr ja auch, und sie waren sich doch ebenbürtig! Als sie die Eiswürfel in die Gläser füllte, bemerkte sie, dass ihr die Hände immer noch bebten. Dieser Mann machte sie nervös wie noch nie jemand zuvor! Schnell trank sie einen Schluck und fühlte sich gleich besser. Die kalte Flüssigkeit erfrischte ungemein.

Ramon wartete, bis sie nachgeschenkt hatte, und kam dann auf den Zweck seines Besuchs zurück. “Sie wollten sich mit mir treffen – nun, ich bin da.”

“So nicht”, erwiderte sie erschrocken, “doch nicht hier … und jetzt.”

Ramon Perez warf ihr einen erstaunten Blick zu. Er schien das Wörtchen “nein” noch nie gehört zu haben. “Also gut, ich lade Sie zum Abendessen ein.”


2. KAPITEL

“Zum Abendessen?”, fragte Annalisa verblüfft.

“Warum nicht?” Ramon zuckte die Schultern. “Wie wär’s mit frischem Fisch und einem Gläschen Champagner?”

“Ist es für eine Feier nicht etwas verfrüht?” Verzweifelt suchte sie nach einer guten Ausrede. Mit ihm über die Wasserrechte zu sprechen war ja gut und schön, aber Champagner?

“Zeit ist Geld, Annalisa. Wir müssen beide etwas essen, und dabei können wir genauso gut über Geschäfte sprechen. Oder haben Sie schon etwas anderes vor?”

Was sollte sie antworten? “Na ja …, eigentlich … nein, aber …”

“Also ja?”

Sie zögerte, aber sie musste das Thema einfach ansprechen. “Und was ist mit Margarita?”

Er runzelte die Stirn. “Sie ist gerade in England. Also was ist, kann ich mit Ihnen rechnen?”

“Ich weiß nicht … Sie wird sicher nicht sehr erfreut sein, wenn sie erfährt …”

“Was, zum Teufel, hat Margarita damit zu tun?”, fragte er ungeduldig.

“Sie ist Ihre …”

“Margarita interessiert sich nicht für meine Geschäfte”, unterbrach er sie kalt.

Aha, dachte sie, noch so ein Macho, der etwas dagegen hat, dass seine Frau arbeitet! Sie erinnerte sich wieder an Don Alfonsos ungläubigen Blick, als sie ihm von ihren Plänen mit den Orangenhainen erzählt hatte. “Trotzdem …”

“Was ist los mit Ihnen, Annalisa? Wieso zögern Sie? Die Zukunft der Finca Fuego Montoya liegt Ihnen doch am Herzen, oder?”

Sie nickte schweigend.

“Na also. Ich brauche Ihre Antwort, und zwar jetzt. Oder soll ich unsere Anwälte beauftragen, den Vertrag aufzusetzen?”

Er wusste natürlich ganz genau, dass sie dem nie zustimmen würde. “Nein. Ich regle das allein.”

Ramon betrachtete sie lange. “Wie Sie wünschen.”

Was sollte sie jetzt tun? Sein Angebot auszuschlagen bedeutete Schwäche, was keine gute Ausgangsposition für die Verhandlungen war. Also hatte sie keine Wahl, sie musste sich mit ihm verabreden. “Einverstanden. Es schadet sicher nicht, die Karten offen auf den Tisch zu legen, bevor wir unsere Anwälte einschalten.”

“Das finde ich auch”, erwiderte er zufrieden. “Wenn wir uns einigen, können sie den Rest erledigen. Ich hole Sie dann um neun Uhr ab.”

“Gut. Ich freue mich schon.”

Sie wartete, bis Ramon in seinen Sportwagen gestiegen und mit quietschenden Reifen davongefahren war. Dann rannte sie nach oben und zog sich um. Sie hatte nicht mehr viel Zeit. Es brachte nämlich gar nichts, über Wasserrechte zu verhandeln, wenn sie nicht einmal wusste, wie sie sie am besten nutzen konnte, und sie hatte nicht vor, sich zum Narren zu machen. Wenn sie mit der Renovierung nicht so beschäftigt gewesen wäre, hätte sie sich ja schon lange um die Orangenhaine gekümmert und sich Rat im Dorf geholt. Es gab dort bestimmt noch Leute, die früher einmal auf der Finca Fuego Montoya gearbeitet hatten. Diese konnten ihr sicher weiterhelfen!

Annalisa stand an der Tür zur Bodega und strich sich nachdenklich eine Haarsträhne aus der Stirn. Juan, der Besitzer, sprach einen ihr beinahe unverständlichen Dialekt, doch irgendwie war es ihr gelungen, sich mit ihm zu unterhalten. Sie war als Erstes zu ihm gefahren, denn er war der Umschlagplatz für Informationen. Und sie hatte sich nicht getäuscht. Sie hatte unzählige Tipps bekommen. Hoffentlich vergaß sie nicht die Hälfte!

“Schweine”, flüsterte sie und ging die Straße hinunter. Die hatte Juan ihr besonders ans Herz gelegt. Die Tiere fraßen das Fallobst und hielten den Boden sauber. Sie blieb vor der Bäckerei stehen und blickte starr auf die köstlichen Backwaren und knusprigen Brote, doch sie war mit ihren Gedanken ganz woanders. Juan hatte sie darauf hingewiesen, dass sie die Haine von Unkraut befreien müsse, denn es war der Erzfeind der Obstbäume … Es verbrauchte das Wasser, das so wichtig für sie war … Annalisa atmete tief durch, als sie sich daran erinnerte, was der Wirt gesagt hatte: “Agua ist hier sehr kostbar, und es hat darum schon Familienfehden gegeben, die über Generationen gedauert haben.”

Na toll, dachte sie seufzend und betrat den Laden.

Hinter dem Tresen stand eine vollschlanke Frau, die die beste Werbung für ihre schmackhaften Backwaren war. Sie schenkte Annalisa ein strahlendes Lächeln und fragte freundlich: “Was kann ich für Sie tun, Señorita?”

“Ich …, nein.” Sie schüttelte den Kopf. Ihr Gegenüber würde ganz bestimmt auch nicht wissen, woher sie Schweine bekam.

“Wie ist es hiermit, Miss?”, fragte die ältere Frau und hielt ihr ein Stück Schokoladenkuchen hin.

“Sie sprechen ja Englisch!”, stellte Annalisa erfreut fest.

“Ich habe es vor vielen Jahren einmal in der Schule gelernt.” Die Bäckerin blickte sie prüfend an und legte den Kuchen dann auf die Waage. “Das hier ist die beste Medizin, wenn einem alles über den Kopf wächst, meine Liebe. Ein Bissen … und die Sonne scheint wieder.”

Das ließ sich Annalisa nicht zweimal sagen. Sie konnte jetzt jede Aufmunterung brauchen. “Da haben Sie sicher recht.” Sie zog ihr Portemonnaie aus der Tasche. “Übrigens, ich heiße Annalisa Wilson und wohne auf der Finca Fuego Montoya.”

“Und ich bin Maria Teresa Gonzalez.” Die Frau legte den Schokoladenkuchen in eine rote Schachtel und reichte sie Annalisa. “Wenn Sie wieder einmal etwas benötigen, Señorita, kommen Sie zu mir. Wir finden bestimmt eine Lösung.”

“Das ist gut zu wissen …”

Maria Teresa ist die Antwort auf all meine Gebete, dachte Annalisa zufrieden, als sie am Abend ihr Make-up vervollständigte. Jetzt konnte sie sich erhobenen Hauptes mit Ramon treffen. Eine halbe Stunde mit Maria, und schon sah alles viel besser aus. Schweine? Kein Problem! Ein Hahn, damit ihre gelangweilten Hennen in Schwung kamen? Er würde schon morgen geliefert werden.

Und es wurde noch besser: Maria hatte unzählige Verwandte, die in der Bäckerei aushelfen konnten, und war deshalb bereit, Annalisa auf der Finca zu unterstützen. Außerdem kannte sie jeden Arbeiter, der jemals bei Annalisas Vater angestellt gewesen war.

Das war Rettung in letzter Sekunde gewesen. Prüfend blickte Annalisa in den Spiegel. Sie fühlte sich großartig und war zu allem bereit … Auch für Ramon Perez?, fragte eine innere Stimme. “Oh ja”, erwiderte sie laut, “ganz besonders für ihn!”

So etwas würde sie nie wieder tun! Annalisa barg den Kopf im schwarzen Seidenkissen. Sie war am Boden zerstört. Ramons Duft war überall …, in der zerwühlten Bettwäsche …, im Raum …

Also gut, dachte sie und setzte sich auf, gib es zu! Sie war ja selbst schuld gewesen. Er hatte den Köder ausgelegt, und sie hatte ihn geschluckt. Wo waren ihr Stolz und ihre Prinzipien geblieben? Sie hatte doch tatsächlich mit einem verheirateten Mann geschlafen! Das allein war schon unverzeihlich, aber neben der persönlichen gab es ja auch die geschäftliche Seite. Wer ließ sich schon mit seinem größten Gegner ein? Jeder Jurastudent im ersten Semester wusste es besser!

Das Abendessen war noch völlig harmlos gewesen – aber es hatte auf Ramon Perez’ Yacht stattgefunden. Die Umgebung war romantisch, sinnlich und verführerisch gewesen, und Annalisas Gastgeber hatte ihr sogar offen gesagt, was er vorhatte: Er wollte zwei Dinge: die Finca Fuego Montoya besitzen und … mit Annalisa schlafen.

“Was ist mit dir?”

Sie zuckte zusammen und zog die Decke höher. Ramon Perez hatte die Eignerkabine betreten und stand jetzt vor dem Bett. Annalisa errötete, schloss die Augen und hoffte, dass er so schnell wieder verschwand, wie er gekommen war. Immerhin war er verheiratet und damit für sie unerreichbar.

“Steh auf!”, befahl er brüsk.

Irrte sie sich, oder schwang Verachtung mit in seiner Stimme?

“Sieh mich an, Annalisa.” Als sie nicht reagierte, zog er ihr die Bettdecke weg.

Erschrocken schrie sie auf und wollte aufspringen, doch dann stellte sie fest, dass sie gar nicht nackt war. Sie trug einen sehr eleganten rot-schwarzen Seidenpyjama, der offensichtlich für einen Mann gemacht worden war. Erleichtert atmete sie tief durch und ließ sich ins weiche Kissen zurücksinken. Wenigstens war sie nicht Ramons Blicken preisgegeben! Verstohlen betrachtete sie ihn.

Anscheinend war er gerade aus der Dusche gekommen, denn sein Haar war noch feucht. Er trug einen dunkelgrauen maßgeschneiderten Anzug, ein weißes Hemd und eine blaue Seidenkrawatte. Plötzlich fiel ihr wieder ein, wohin er wollte. Am Abend zuvor hatte er Don Alfonso angerufen und für diesen Morgen ein Treffen in seinem Büro in Mahon vereinbart.

“Wie spät ist es?”, fragte sie stirnrunzelnd.

“Spät genug, um dich frisch zu machen.”

Schweigend blickte sie ihn an und versuchte sich verzweifelt daran zu erinnern, was am Vorabend geschehen war. Entsetzt wurde ihr bewusst, dass sie mit diesem Mann geschlafen hatte … und dafür jetzt die Quittung bekam. Er behandelte sie wie einen Bettpfosten, und das hatte sie sich selbst zuzuschreiben.

“Unsere Rechtsanwälte treffen sich um elf Uhr”, sagte er und deutete auf seine goldene Uhr. “Jetzt ist es kurz nach zehn.”

Das konnte nur ein Albtraum sein! Er war so kalt zu ihr, als wäre nichts zwischen ihnen geschehen. Sie war plötzlich starr vor Entsetzen.

“Da du es nicht mehr schaffst, zur Finca zu fahren, habe ich mir erlaubt, für dich die passende Kleidung zu besorgen. Ich hoffe, die Sachen gefallen dir.” Er zeigte auf den offen stehenden Schrank, in dem ein teurer Designerhosenanzug hing.

Wollte er ihr damit etwa zu verstehen geben, dass sie am Abend zuvor in dem kurzen schwarzen Kleid und den hochhackigen Sandaletten nicht geschäftsmäßig, sondern viel zu verführerisch ausgesehen hatte? Dabei hatte sie sich sogar noch einen taubengrauen Kaschmirschal umgelegt, der den Ansatz ihrer vollen Brüste verbergen sollte …

Was dann geschehen war, erinnerte sie nur undeutlich. Sie hatten auf dem Deck unter einem getönten gläsernen Sonnendach gegessen. Mehrere Bedienstete hatten das kulinarische Mahl serviert und waren dann unauffällig wieder verschwunden. Und als das elegante Schiff durch die Wellen geglitten war, hatte sie ihr erstes Glas Champagner getrunken …

“Du solltest eine kalte Dusche nehmen”, sagte Ramon jetzt kühl.

“Wie bitte?” Erstaunt sah sie auf.

“Mach es einfach.”

Seine Miene war finster. Wo war der faszinierende Mann geblieben, mit dem sie einen traumhaften Abend verbracht hatte? Sie seufzte leise. Das war wohl der berühmte Morgen danach … Vielleicht war Ramon ja beim Frühstück etwas gesprächiger? Doch sie hoffte vergebens, denn er wandte sich ab und ging hinaus. An der Tür blieb er kurz stehen. “Ich lasse dir ein Glas Orangensaft und Croissants bringen.”

Vor kurzer Zeit hatte er sie noch verzaubert, doch jetzt war sie wieder auf dem nackten Boden der Tatsachen. Sie erinnerte sich daran, dass er sich die Smokingjacke abgestreift, das Hemd geöffnet und die Ärmel aufgerollt hatte … Irgendwann hatte sie den Kopf an seine Schultern gelegt … Es war alles so verwirrend.

“Hörst du mir überhaupt zu, Annalisa? Ich warte an Deck auf dich. Wenn dir an der Finca etwas liegt, solltest du dich jetzt langsam anziehen.”

“Es …, es tut mir leid. Ich habe an letzte Nacht gedacht …”

Sein Blick war wie ein Schlag ins Gesicht. “Das ist jetzt völlig nebensächlich.”

Sie setzte sich auf und funkelte ihn aufgebracht an. “Was ist los? Hat es dir keinen Spaß gemacht?”

“Das Essen war gut”, gab er ungeduldig zu.

“Und der Rest?”

“Der Champagner auch … Worauf willst du eigentlich hinaus, Annalisa?”

Wütend drehte sie ihm den Rücken zu.

Plötzlich schien er zu verstehen, denn er lachte leise. “Darum geht es also. Keine Angst, Annalisa, zwischen uns ist nichts geschehen.”

“Wir haben also nicht …?”

“Du bist es nicht gewohnt, Champagner zu trinken”, antwortete er kühl. “Du glaubst doch wohl nicht, dass ich die Situation ausgenutzt habe, oder?”

Sie schwieg und blickte starr auf die seidene Bettwäsche.

“Die Yacht ist sehr groß, Annalisa. Ich habe in einer anderen Kabine geschlafen. Geh jetzt unter die Dusche, sonst trage ich dich höchstpersönlich dahin und seife dich ein!”

Das Treffen fand in Don Alfonsos altehrwürdiger Kanzlei statt, die ganz mit Holz vertäfelt war. Annalisa merkte schnell, dass Ramons Anwälte jeden Vorschlag des alten Mannes in Windeseile zerpflückten. Vielleicht lag es daran, dass er eine andere Generation repräsentierte. Ramons Rechtsberater waren alle Mitte bis Ende dreißig und wirklich gut, das musste sie ihnen lassen.

Wie war sie eigentlich auf Don Alfonso gekommen? War er ihr nicht empfohlen worden? Nein, er hatte ihr einen Brief geschrieben und ihr mitgeteilt, dass er schon viele Jahre für ihren Vater auf der Insel tätig gewesen sei. Aber die rechtliche Situation bezüglich der beiden Grundstücke war sehr kompliziert – Grenzen, Wasserrechte …, all das konnte einem alten Mann schon über den Kopf wachsen!

Annalisa dachte aber nicht daran, ihre Bedenken laut auszusprechen. Denn dann hätte sie zugegeben, dass sie sich nicht richtig informiert hatte, bevor sie nach Menorca gekommen war. Das wollte sie ihrem Widersacher gegenüber nicht eingestehen – nicht nach letzter Nacht. Schließlich hatte sie auch ihren Stolz! Als Ramon die Diskussion ungeduldig mit einer Handbewegung beendete, verspannte sie sich unwillkürlich.

Er blickte sie über den Tisch hinweg an. “Ich darf doch wohl davon ausgehen, dass Señorita Wilson über alle Einzelheiten der Streitigkeiten informiert ist?”

Über welche Streitigkeiten, fragte sie sich überrascht. Ihr Anwalt hatte davon nichts verlauten lassen.

Der alte Mann warf ihr einen warnenden Blick zu und stand dann auf. “Meine Mandantin würde selbstverständlich gern diesbezüglich Ihren Standpunkt erfahren, Señor Perez.”

So wie es aussah, schien sie nicht die Einzige zu sein, die ein Problem hatte! Und was noch erstaunlicher war: Ramon nickte, anstatt Don Alfonso an die Kehle zu gehen! Immerhin hatte der Anwalt gerade erwähnt, dass die Familie Perez genau wie alle anderen Sterblichen auch Schwierigkeiten hatte. Aus dem Augenwinkel betrachtete sie Ramon. Er war der attraktivste Mann, der ihr je begegnet war. Schade nur, dass er ihr Widersacher und obendrein noch verheiratet war …

Langsam erhob sich Ramon und wandte sich Annalisa zu. “Wie Sie sicher wissen, Señorita Wilson, waren unsere beiden Väter Partner. Nach dem Tod meines Vaters habe ich sein Erbe angetreten.”

Annalisa blickte starr auf den Tisch und versuchte, eine ausdruckslose Miene aufzusetzen. Natürlich hatte sie keine Ahnung gehabt. Woher auch? Sie war schon sehr überrascht gewesen, als sie von dem Testament erfahren hatte. Die Tatsache aber, dass ihr Vater mit einer der reichsten Familien Spaniens in Geschäftsbeziehungen gestanden hatte, erstaunte sie über alle Maßen. Warum hatte Don Alfonso nichts davon erzählt?

“An ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag”, fuhr Ramon fort, “wurde Señorita Wilson eröffnet, dass sie hier auf der Insel ein großes Grundstück geerbt hat, und zwar von ihrem verstorbenen Vater, Don Pedro Fuego Montoya.”

Seine Stimme verrät deutlich, wie sehr er meinen Vater geschätzt hat, dachte Annalisa erstaunt und erschrocken zugleich. Die beiden Männer schien mehr verbunden zu haben als nur Geschäfte. Dadurch wurde Ramon Perez Teil ihres Lebens, ob sie nun wollte oder nicht. Und als alle Anwesenden die Köpfe senkten und einen Moment schwiegen, sah Annalisa ihren Vater plötzlich in einem ganz anderen Licht. Er wurde offensichtlich von den Menschen hier auf der Insel respektiert, und sie bedauerten seinen Tod.

Sie blickte auf, als Ramon wieder das Wort ergriff. “Es war Don Pedros Recht, seiner Tochter die Finca zu vermachen, und ich habe nicht vor, Señorita Wilson den Besitz streitig zu machen.”

Don Alfonso nickte zufrieden. “Wenn ich Sie vorhin richtig verstanden habe, würden Sie gern einen Teil dieses Landes aufkaufen, um dort zu bauen?”

“Das stimmt”, erwiderte Ramon. “Ich bin davon ausgegangen, dass der neue Besitzer der Finca nur zu gern bereit wäre, mir das Anwesen zu verkaufen. Das war aber, bevor ich Señorita Wilson kennengelernt habe, denn sie hat offenbar ganz andere Pläne. Um die Orangenhaine bewirtschaften zu können, braucht sie allerdings Wasser – und der nächste Brunnen befindet sich auf meinem Land.”

“Ist der Plan überhaupt durchführbar?”, fragte einer von Ramons jungen Anwälten skeptisch. “Selbst wenn die Señorita genügend Wasser bekommt – was ist mit dem Haus? Ich habe gehört, dass es in einem sehr schlechten Zustand ist.”

Annalisa wollte etwas erwidern, doch Ramon kam ihr zuvor. “Sie sind anscheinend schon lange nicht mehr dort gewesen. Señorita Wilson hat großartige Arbeit geleistet. Die Renovierungen gehen zügig voran, und Don Alfonso hat mir versichert, dass sie genügend Kapital besitzt, um die Handwerker zu bezahlen.” Er zuckte die Schultern. Für ihn schien die Sache damit erledigt zu sein.

Da wusste ihr Anwalt aber mehr als sie! Unbehaglich blickte Annalisa zu Boden. Wenn sie ihr kleines Haus in England verkaufte, hatte sie gerade genug Geld, um das Dach reparieren und vielleicht sogar eine vernünftige Einfahrt anlegen zu lassen.

Trotzdem beschloss sie, allen Anwesenden ihren Standpunkt noch einmal klarzumachen. “Erstens: Die Finca Fuego Montoya steht nicht zum Verkauf. Zweitens: Ich werde die Orangenhaine bewirtschaften …” Sie zögerte einen Moment, als sie daran dachte, was sie sich da vorgenommen hatte. Ihre Pläne klangen in der Theorie ja sehr schön, doch was war mit der Praxis? Sie hatte keine Ahnung von der Landwirtschaft und noch weniger vom Obstanbau. Aber sie konnte und würde es lernen! Sie spürte die Blicke der Männer auf sich und atmete tief durch. “Außerdem schaffe ich Arbeitsplätze für die Bewohner des Dorfes.”

Überrascht betrachteten die Anwälte sie. Ramon nickte beifällig und klatschte in die Hände. “Bravo!”

“Denken Sie bitte an den Strand”, sagte einer der jungen Männer schnell. “Sie wollten dort doch eine Marina bauen, Señor Perez. Sicher braucht Señorita Wilson für ihr Vorhaben keine Anbindung ans Meer, oder?”

Annalisa verspannte sich. Darum ging es ihm also! Verdammt sollte er sein! All seine freundlichen Worte und seine Lobeshymnen waren also darauf angelegt gewesen. In Wirklichkeit hatte er etwas ganz anderes im Sinn: Gewinne nämlich! Sie hätte sich Don Alfonsos Rat besser zu Herzen nehmen müssen! Er war wenigstens ehrlich und versuchte nicht, sie zu betrügen. “Da haben Sie Pech, Señor Perez. Ich bin nicht bereit zu verkaufen.”

“Vielleicht überlegen Sie es sich ja noch”, sagte Ramon ruhig.

“Meine Mandantin ist im Moment großem Stress ausgesetzt”, sagte Don Alfonso entschuldigend. “Geben Sie uns einen Monat Zeit. Ich werde mich mit Señorita Wilson zusammensetzen, und wir werden überlegen, wie viel Land sie für die Umsetzung ihrer Pläne benötigt.” Er sah Ramon erwartungsvoll an.

Dieser nickte. “Dagegen habe ich nichts einzuwenden, aber ich stelle eine Bedingung: Da in dieser Zeit viel geschehen kann, muss ich darauf bestehen, dass wir uns einmal in der Woche treffen.”

“Wir kümmern uns darum”, sagte der junge Anwalt und machte sich schnell eine Notiz.

“Nein”, erwiderte Ramon und lehnte sich zurück. “Ich übernehme das.”

Überrascht sah Annalisa auf und stellte fest, dass auch die anderen Anwesenden erstaunt waren. Normalerweise delegierte ein Ramon Perez solch unwichtige Termine!

Ramon hatte deren Blicke richtig gedeutet. “Diese Angelegenheit liegt mir besonders am Herzen, denn Señorita Wilson und ich sind Nachbarn. Ich werde persönlich dafür sorgen, dass wir für unser kleines Problem eine für beide Seiten zufriedenstellende Lösung finden.”

Annalisa war sich da nicht so sicher. Es kam ihr vor, als hätte er sie gerade in eine Falle gelockt …, aber sie wusste nicht genau, in welche. Eins aber war ihr klar: Sie würde in den nächsten vier Wochen sehr aufpassen müssen.

Don Alfonso stand auf und wandte sich respektvoll Ramon zu. “Ich bin sicher, dass wir zu einer Einigung kommen werden, Señor Perez. Wenn Sie und Señorita Wilson einverstanden sind, findet unser nächstes Treffen in genau einer Woche zur gleichen Uhrzeit in meinem Büro statt.”

Alle drehten sich zu Annalisa um, aber sie spürte nur Ramons Blick. “Ja, ich denke, das kann ich einrichten”, antwortete sie und versuchte, ganz ruhig und geschäftsmäßig zu bleiben. Was hätte sie auch sonst sagen sollen? Sie hatte keine andere Wahl und musste es bis zum Ende durchstehen.

Don Alfonso beendete das Treffen, und die Anwälte verabschiedeten sich.

“Wollen wir essen gehen?”, fragte Ramon und warf Annalisa damit völlig aus der Bahn. Damit hatte sie nicht gerechnet, und sie fühlte sich ihm unterlegen. Sie brauchte Zeit, um nachzudenken …, ihre Strategie festzulegen … “Nein, danke, ich habe keinen Hunger.”

“Einen Drink vielleicht?”

“Für Alkohol ist es viel zu früh.”

“Wie bitte? Ich kann dich also nicht mit einem Glas Champagner verführen?” Er nahm ihren Arm, und sie gingen die belebte Straße hinunter.

Seine Berührung fühlte sich so gut an, doch Annalisa rief sich zur Ordnung. Er wollte nur höflich sein, und außerdem war er für sie unerreichbar. “Ich möchte das Wort ‘Champagner’ nie wieder hören.”

“Das klingt fast wie eine Herausforderung”, erwiderte er und lächelte jungenhaft.

“Ich meine es ernst.” Doch sie merkte selbst, wie wenig überzeugend sie klang.

“Warten wir es ab …” Er umfasste ihren Arm fester, und sie erschauerte. Sie war aufs Äußerste alarmiert, denn seine Nähe war betörend. “Wir können auf dem Weg zu deiner Finca etwas essen.”

Das war keine gute Idee, und Annalisa sagte es ihm auch sofort.

“Wieso nicht? Ich fahre dich nach Hause.”

Und dann … “Ich nehme mir ein Taxi”, antwortete sie und hoffte, dass ihre Stimme nicht bebte.

“Warum unnötig Geld ausgeben?”

Sie blieb stehen und blickte ihn an. Auch wenn ich mich wiederhole, dachte sie, er ist wirklich der attraktivste Mann, den ich je kennengelernt habe … und der gefährlichste. Mit Ramon Perez konnte man nicht einfach Freundschaft schließen, dazu musste man zu sehr auf der Hut sein.

“Ganz einfach”, sagte sie schließlich, “du warst nicht ehrlich zu mir.” Das war natürlich nicht der wahre Grund, aber diesen konnte sie ja schlecht angeben. Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, doch Ramon ließ es nicht zu.

“Ich weiß nicht, wovon du sprichst”, sagte er, packte ihren anderen Arm und drehte sie so, dass sie ihn ansehen musste.

Er duftete so gut nach Sandelholz und Moschus, und ihr Herz klopfte schneller. “Du willst den Küstenstreifen … für deine Marina.”

“Und du das Frischwasser für die Orangenhaine.” Er umschloss ihr Gesicht, und Annalisa zuckte zusammen. “Du hast mir nichts von deinen Plänen erzählt”, flüsterte sie und schloss schnell die Augen, denn Ramon ließ sanft die Hand über ihre Wange und dann durch ihr Haar gleiten.

“Don Alfonso hat dich auch nicht darüber informiert, dass dein Vater und ich Partner waren.” Plötzlich ließ er sie los, und sie brauchte einen Moment, bis sie die Fassung wiedererlangt hatte.

Verdammt, dachte sie. Gegen diesen Mann half nur eine Vollnarkose! “Ich weiß nicht genau …”

Er schüttelte ungeduldig den Kopf. “Und das ist nicht das Einzige, was er dir verschwiegen hat, stimmt’s?”

Sie konnte verstehen, dass er Don Alfonso für unfähig hielt, aber sie wollte ihm trotzdem nicht das Mandat entziehen. Immerhin war er viele Jahre für ihren Vater tätig gewesen, und so wollte sie es dem alten Mann nicht danken. Sie musste eben die Dinge selbst in die Hand nehmen und sich in ihrer Freizeit mit spanischem Recht befassen. “Don Alfonso ist bis jetzt noch nicht dazu gekommen, mich in alle Einzelheiten einzuweihen.”

Es war ihm deutlich anzumerken, dass er ihr nicht glaubte. “Du weißt nicht viel über deinen Vater, oder?”

“Nein …” Sie winkte ab, denn sie wollte auch nichts Näheres über diesen Mann wissen. Immerhin hatte er ihre Mutter schmählich im Stich gelassen.

“Wenn du in seinem Haus wohnen und seine Arbeiter beschäftigen willst, die immerhin aus dem Dorf kommen, in dem er geboren wurde …”

“Das solltest du mir überlassen.”

“Also gut”, antwortete Ramon, “vielleicht ist es wirklich noch zu früh, um über die Vergangenheit zu reden. Aber wir haben so viele andere Dinge zu besprechen, und das geht am besten beim Essen. Also, was ist, Annalisa? Ich beiße nicht, das hast du gestern Abend doch gesehen.”

“Ach ja?”, fragte sie spöttisch. “Es ist nur dumm, dass ich mich an fast gar nichts mehr erinnern kann.”

“Dann ist ja alles geklärt.” Er bahnte sich den Weg durch die Touristen, die die Straße entlangschlenderten.

“Nein!” Annalisa blieb stehen.

“Was ist denn nun wieder los?”, fragte Ramon stirnrunzelnd.

“Wir sollten das nicht tun.” Sie liebte seine verführerische Stimme. Wenn die Dinge anders gelegen hätten, wäre sie bestimmt mit ihm …

“Was sollten wir nicht tun?” Er blickte sie forschend an, und ihr Körper reagierte sofort. Sein Blick war so sanft.

“Zusammen sein, wenn Margarita …” Sie atmete tief durch.

“Wieso nicht?”, unterbrach er sie. “Es handelt sich nur um ein Arbeitsessen. Es gibt keinen Grund zu verhungern.”

Er hatte natürlich recht. Sie machte sich zum Narren. Es ging um die Finca, die Wasserrechte … und um mehr nicht. Sie sollte seine Einladung annehmen und aufhören, sich vor ihm zu fürchten.

“Ein Vorschlag zur Güte”, sagte er und öffnete Annalisa die Tür seines schwarzen Sportwagens. “Mittagessen ohne Champagner. Einverstanden?”

Sie nickte und nahm auf dem weichen Polster Platz. Ramon stieg ein, gab Gas und fuhr mit quietschenden Reifen los. Jetzt war es zu spät, sie konnte nicht mehr zurück. Wenn sie ehrlich war, bewunderte sie sein Selbstvertrauen. Er war so männlich und irgendwie unwiderstehlich. Und nie bereit, ein Nein zu akzeptieren.

“Wollen wir das Schiebedach öffnen und die Klimaanlage ausschalten?”, fragte er und blickte sie kurz an.

“Du kannst wohl Gedanken lesen!”

“Manchmal”, antwortete er lächelnd.

Gute Vorsätze hielten leider nicht immer. Seine Nähe ließ Annalisa erbeben, und all ihre Sinne waren nur auf den Mann neben ihr gerichtet. Das leichte Vibrieren des PS-starken Wagens machte alles nur noch schlimmer. Sie seufzte und schloss die Augen. Sie musste unbedingt die Kontrolle über ihre Gefühle wiedererlangen!

Ramon warf ihr einen forschenden Blick zu. Es war, als würde er genau wissen, was sie dachte und empfand. Energisch rief sie sich zur Ordnung. Sie durfte keine Schwäche zeigen, denn sonst war alles verloren.

Zehn Minuten später saßen sie in einem gemütlichen Restaurant an einem Tisch mit einem fantastischen Blick auf den Hafen, und Annalisa fragte Ramon nach seinen Plänen für die Marina.

Er antwortete nicht, sondern nahm die in Leder gebundene Speisekarte, die der Ober ihm reichte, und lehnte sich dann zurück.

Er hatte also nicht vor, während des Essens über Geschäfte zu sprechen! Annalisa runzelte die Stirn. So war es nicht abgemacht gewesen. “Ich lasse mich nicht erpressen, weder von dir noch von jemand anders.”

Ramon schien gar nicht zugehört zu haben. “Soll ich für dich mitbestellen?”

“Das kann ich sehr gut allein.”

“In Ordnung.” Er winkte dem Ober.

Wenig später bekam Annalisa ein Touristenmenü serviert, während Ramon sich aus unzähligen kleinen und großen Schüsseln die herrlichsten kalten und warmen Delikatessen aussuchen konnte.

“Möchtest du etwas?”, fragte er, als er ihren Blick sah, und bevor sie sich’s versah, hatte er ihr eine Garnele in den Mund geschoben. Als ihr etwas Soße übers Kinn rann, wischte er sie sanft weg. “Gut?”, fragte er und blickte Annalisa lange an.

“Ja”, antwortete sie heiser. “Das nächste Mal kannst du für mich bestellen.”

“Nächstes Mal?”, fragte er leise.

Na ja, es gab noch so viel zu besprechen … Wen will ich eigentlich täuschen, dachte sie. Sie begehrte diesen Mann, daran bestand kein Zweifel. Er war die Versuchung in Person, doch sie durfte dieser nicht erliegen! Sie musste weg von hier, und zwar sofort.

Nur leider hatte sie die Rechnung ohne Ramon gemacht. Er schien alle Zeit der Welt zu haben, denn er bestellte noch Kaffee für sie beide, scherzte mit dem Ober, der Annalisa unverhohlen anblickte, bis Ramon ihn fortschickte.

Als er sich dann wieder Annalisa zuwandte, leuchteten seine dunklen Augen, und ihr war klar, dass er genau wusste, welche Wirkung er auf sie hatte. Sie war gefangen in ihrem verräterischen Körper, und Ramon hatte völlig die Kontrolle über sie erlangt. Ihre Brustknospen verhärteten sich und zeichneten sich unter dem feinen Material ihrer Seidenbluse ab, die Ramon zusammen mit dem Designerhosenanzug hatte anliefern lassen. Die exklusive Unterwäsche trug nur dazu bei, dass sie sich dem Mann noch hilfloser ausgeliefert fühlte. Ihre weiblichste Stelle war nur von einem Hauch von Spitze bedeckt, was so gut wie keinen Schutz darstellte … Sie hätte genauso gut nackt unter der teuren Kleidung sein können.

Hatte er die Sachen selbst ausgesucht? Erregte es ihn, wenn er daran dachte, wie wenig sie unter diesem streng wirkenden Hosenanzug trug? Ahnte er, wie sehr sie sich nach seiner Berührung sehnte? Verstohlen blickte sie ihn an, aber seine Miene war ausdruckslos. Hatte sie sich vielleicht nur geirrt? Hatte nur sie erotische Fantasien?

“Wir sollten besser gehen”, sagte er und brach den Bann, der über ihnen lag. “Ich möchte dir etwas zeigen.”

Sie zuckte zusammen, als hätte er sie bei etwas ganz Furchtbarem ertappt. Ramon schien nichts bemerkt zu haben, denn er winkte dem Ober und ließ sich die Rechnung bringen. “Es dauert auch nur eine Stunde”, sagte er dann.

“In Ordnung”, erwiderte sie heiser.

“Gut.”

Sie verließen das Restaurant und fuhren in seinem Sportwagen durch die verwinkelten Gassen der Altstadt, bis sie schließlich die Landstraße erreichten. Annalisa merkte schnell, dass Ramon sie nicht nach Hause, sondern in den nördlichen Teil der Insel brachte, wo die Vegetation üppiger und dichter und die Gegend rauer war.

Eigentlich wollte Annalisa ihn fragen, wohin er wollte, doch ein Blick auf seine entschlossene Miene genügte. Es war besser, zu schweigen.


3. KAPITEL

Ramon stellte seinen Sportwagen ab, stieg aus und öffnete Annalisa die Tür. Die Sonne strahlte von einem blauen wolkenlosen Himmel, und die Bäume warfen große Schatten auf den staubigen Teer der Straße.

“Weiter können wir mit dem Auto nicht fahren. Wir sind jetzt ganz im Norden.”

Sie glitt vom Sitz und blickte sich dann um. Sie hielten neben einem kleinen Sandweg, der in einen schattigen, kühlen Wald führte. “Sind wir in der Nähe des Meeres?”, fragte sie neugierig.

“Ja. Wenn wir dem Pfad folgen, kommen wir direkt dorthin.” Er streifte seine Schuhe ab.

Annalisa trug noch immer die hochhackigen Sandaletten vom Abend zuvor und zog sie ebenfalls aus. “Wo bringst du mich hin?”

“Warte ab!” Er reichte ihr die Hand, doch Annalisa schüttelte nur den Kopf.

Ramon zuckte die Schultern, wandte sich ab und ging voraus. “Ich gebe zu, das ist etwas ungewöhnlich”, rief er ihr zu. “Aber du bist für einen formellen Besuch noch nicht bereit.”

“Was soll das heißen?” Annalisa runzelte die Stirn. “Zu wem wollen wir denn?”

“Lass dich überraschen.”

Gleich darauf endete der Pfad, und sie erreichten einen halbmondförmigen Strand. Unzählige riesige glatte Steine lagen wie auf einer Schnur aufgereiht auf dem Sand. Sie sehen aus wie Perlen an einer riesigen Kette, dachte Annalisa fasziniert, als sie Ramon über die natürlichen Hindernisse folgte.

Schließlich blieb er stehen und zeigte auf einen der bewaldeten Hügel. Dort stand ein großes Haus, das eher nach Hollywood als nach Menorca gepasst hätte. Soweit Annalisa sehen konnte, war es perfekt … und gerade das störte das Gesamtbild. Der moderne, kalt wirkende Bau mit dem vielen Glas und einem bis auf den letzten Grashalm ausgerichteten Garten passte überhaupt nicht zu der üppigen, wild wachsenden Vegetation und dem zerklüfteten Kalkstein. “Der Besitzer hat wohl gern alles unter Kontrolle”, flüsterte sie.

“Gut beobachtet.” Ramon schien sehr zufrieden zu sein.

“Wem gehört es?”

“Deinem verstorbenen Vater.”

“Nein …” Sie fühlte sich persönlich beleidigt. Warum, das wusste sie selbst nicht. Aber irgendwie passte das Haus nicht hierher.

“Soll ich dir die Vorgeschichte erzählen?”

Annalisa wandte sich um und sah, dass Ramon, die Arme verschränkt, an einem knorrigen Baumstamm lehnte und sie beobachtete. Warum war er der Einzige, der mit ihr über ihren Vater sprach? Hätte nicht Don Alfonso …? Sie drehte sich wieder um und betrachtete schweigend die große Villa.

In diesem Moment betrat eine gut aussehende Frau mittleren Alters die Terrasse. Sie trug ein kurzes rotes Kleid, bewegte sich elegant und hatte ihr wundervolles blondes Haar in einem Knoten zusammengefasst. “Wer ist das?”, fragte Annalisa leise.

“Señora Fuego Montoya, die Witwe deines Vaters.”

Annalisa verspannte sich unwillkürlich. Seit ihrer Ankunft auf der Insel hatte sie nur Gutes über ihren Vater erfahren und ihn immer weniger verachtet. Doch jetzt sah sie ihre Stiefmutter, und alle unterdrückten Gefühle brachen sich Bahn. Eigentlich hatte sie sie ja nicht hassen wollen, aber es fiel ihr sehr schwer. Sie konnte die Frau zwar nicht deutlich erkennen, war sich aber sicher, dass ihre Schuhe und der Lippenstift bestimmt perfekt zu dem Kleid passten. Señora Fuego Montoya konnte man in Modedingen sicher nichts vormachen!

Ramon ging auf Annalisa zu und nahm ihren Arm. “Ist alles in Ordnung? Du hast doch gewusst, dass dein Vater verheiratet war, oder?”

Sie brauchte einen Moment, bis sie die Fassung wiedererlangt hatte. “Ja, natürlich”, antwortete sie dann mit bebender Stimme. Trotzdem war es ein großer Schock, plötzlich mit ihrer Stiefmutter konfrontiert zu werden.

Ramon schien nicht überzeugt zu sein. “Lass uns gehen.”

“Nein …, es macht mir nichts aus, wirklich.”

“Komm mit, Annalisa.”

“Nein.” Sie rührte sich nicht und blickte starr hinüber zu der Frau, die ihr Vater geliebt hatte. “Du wolltest mir etwas erklären. Also bitte.”

“Im Wagen.”

Diesmal ließ sie es zu, dass er sie den Pfad entlang zum Auto führte. Aber als sie schließlich im Wagen saßen, umklammerte Ramon stirnrunzelnd das Lenkrad und schwieg.

“Was ist los?”, fragte Annalisa ungeduldig.

Er wandte sich ihr zu und betrachtete sie besorgt und ungläubig zugleich. “Ich hatte schon heute beim Anwalt das Gefühl, dass du so gut wie nichts über deinen Vater weißt. Und jetzt bin ich mir sicher. Du hast keine Ahnung, wer oder was er gewesen ist.”

Annalisa biss sich auf die Lippe. Wie gern hätte sie diesem Mann vertraut! Immerhin war er in der Lage, die fehlenden Teilchen für das Puzzle zu liefern, das sie schon so lange beschäftigte. Ihr Leben lang war ihr Vater ein Tabuthema gewesen. Deswegen fiel es ihr schwer, plötzlich offen über ihn zu reden – und ganz besonders mit einem Fremden. Was wusste sie schon von Ramon Perez? Er wollte ihr Land … und sie. Dabei war er genau wie ihr Vater verheiratet! Er glaubte doch nicht ernsthaft, dass sie den gleichen Fehler machen würde wie ihre Mutter?

“Ich habe recht, oder?”, fragte Ramon.

“Kann sein. Du bist sicher besser informiert als ich.” Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste, dachte sie.

“Wenn ich dir helfen kann, musst du mich nur fragen, Annalisa. Ich bin immer für dich da.”

Die meisten Frauen wären jetzt begeistert gewesen – nur Annalisa nicht. Es war viel zu gefährlich, diesem Mann zu glauben. Außerdem hatte sie Don Alfonso, und dieser würde ihr sicher weiterhelfen. “Ich danke dir, dass du mir das Haus meines Vaters gezeigt hast …” Erstaunt blickte sie ihn an, als er energisch den Kopf schüttelte.

“Er hat dort nie gewohnt. Es tut mir leid, wenn du mich missverstanden hast. Er hat immer auf der Finca gelebt. Als er dann krank wurde und ihm die Arbeit mit den Orangenhainen über den Kopf wuchs, ist er in eine kleine Wohnung in Mahon gezogen. Er hat das Anwesen, das ich dir eben gezeigt habe, für seine Frau Claudia bauen lassen, und zwar nach ihren Wünschen, nicht nach seinen.”

“Das verstehe ich nicht”, antwortete Annalisa verwirrt. “Ich möchte es aber auch gar nicht.”

Ramon schien es nicht glauben zu können. “Du willst also nichts über die Vergangenheit erfahren?”

“Genau. Ich habe meinen Vater nie kennengelernt, und wir sollten es dabei belassen, dass er für mich ein Fremder ist.”

“Das ist aber schade. Du siehst aus wie er …, hast dasselbe dunkle Haar und die gleichen Gesichtszüge …”

“Bitte hör auf!”, sagte sie leise.

Aber Ramon beachtete sie gar nicht. “Weißt du eigentlich, dass du genauso dickköpfig bist wie er? Ich hätte dich überall erkannt, Annalisa …”

“Schluss damit!”, schrie sie verzweifelt. Merkte er denn nicht, wie sehr sie seine Worte schmerzten. “Fahr mich nach Hause. Bitte!”

Einen Moment lang schien es so, als wolle er sie in die Arme nehmen und trösten, doch dann überlegte er es sich anders. Er ließ den Motor an, löste die Handbremse und gab Gas.

Spät am Abend saß Annalisa im Schlafzimmer vor dem Spiegel ihrer Frisierkommode und betrachtete sich nachdenklich. Ramons Worte hatten sie über alle Maßen aufgewühlt, und sie konnte sie einfach nicht vergessen. So langsam nahm der Mann, dem sie ihr gutes Aussehen und ihr Temperament verdankte, Gestalt an. Ihre Mutter war eine typische Engländerin gewesen, hatte blondes Haar, grüne Augen und eine helle Haut gehabt. Annalisa hatte von ihr nur Letzteres geerbt, ansonsten wirkte sie wie eine Spanierin. Obwohl sie groß war, glich ihre Figur der der südländischen Frauen. Vor allem ihre vollen Brüste fielen ins Auge.

Gab es hier vielleicht irgendwo ein Foto von ihrem Vater? Doch weshalb soll ich danach suchen, dachte sie aufgebracht, es ist die Mühe nicht wert. Außerdem – was erhoffte sie sich davon? Sie würde bestimmt nicht herausfinden, warum ihr Vater ihre Mutter einfach so im Stich gelassen hatte!

In diesem Moment klingelte das Telefon. Wahrscheinlich war es Don Alfonso, der noch einmal den Termin für das nächste Treffen bestätigen wollte.

“Annalisa?”

“Ramon!”

“Ist alles in Ordnung?”

Ihr Herz klopfte schneller, als sie seine besorgte Stimme hörte. Sie zögerte einen Moment, denn sie wollte nicht, dass er bemerkte, wie verwirrt sie war. “Warum sollte es das nicht sein?”

“Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.”

Wieder reagierte ihr Körper mit aller Macht, während sie verzweifelt nach einer Antwort suchte.

“Bist du noch da?”

“Ja.”

“Soll ich zu dir kommen?”

Sie schwieg einen Moment. “Hierher?”, fragte sie schließlich mit bebender Stimme. Ramon lachte leise, und ihr wurde bewusst, dass sie genau das wollte …, und gleichzeitig war ihr auch klar, wie gefährlich es sein würde.

“Du brauchst nicht schockiert zu sein”, erwiderte er. “Ich wollte nur wissen, ob es dir gut geht, nach allem …”

“Das ist nicht notwendig”, unterbrach sie ihn.

“Wenn du meinst …”

Sie stellte sich vor, wie er zurückgelehnt in einem Ledersessel saß, die langen Beine ausgestreckt … Es wäre so leicht gewesen nachzugeben. Aber dann dachte sie wieder an ihre Mutter. Sie wollte auf keinen Fall das gleiche Schicksal erleiden.

“Ja, ich bin mir sicher.” Sie zögerte einen Moment. “Ich muss jetzt auflegen, denn ich habe die Tiere noch nicht gefüttert.” Tolle Ausrede! Es war beinahe Mitternacht! Sie schnitt ein Gesicht. Ihm wäre bestimmt etwas Besseres eingefallen.

“Natürlich. Wir sehen uns dann nächsten Mittwoch, Annalisa.”

So lange noch …

Aber Ramon nahm nicht an dem nächsten Treffen in Don Alfonsos Büro teil und erschien auch nicht die Woche darauf. Eigentlich hätte es Annalisa ja egal sein müssen, aber das war es nicht. Beim ersten Mal hatten die Anwälte keine Erklärung abgegeben, warum ihr Mandant nicht gekommen war, und Annalisa hatte auch nicht gefragt. Als Ramon auch beim zweiten Termin fehlte, warf sie alle Bedenken über Bord. Sie stand auf und sagte energisch: “Ich muss darauf bestehen, dass Señor Perez nächste Woche anwesend ist.”

Seine Anwälte verspannten sich, als sie das Wort “bestehen” hörten.

Don Alfonso warf Annalisa einen warnenden Blick zu und sprang auf. “Sie müssen Señorita Wilson verstehen. Diese Angelegenheit liegt ihr am Herzen, und sie möchte sie so schnell wie möglich erledigt wissen.”

“Señor Perez ist sehr beschäftigt”, erwiderte einer der jungen Männer kühl.

Was fiel ihm eigentlich ein! Glaubte er wirklich, sie würde sich wie ein Schulmädchen behandeln lassen? “Das bin ich auch. Lassen Sie mich eins klarstellen: Wenn Señor Perez es nicht für nötig hält, hier zu erscheinen, werden wir uns nie einig werden. Ich gehe dann nämlich davon aus, dass er nicht mehr an meinem Strand interessiert ist.”

“Er ist in England, Señorita Wilson.” Der Anwalt zuckte die Schultern.

Mit Margarita natürlich, dachte sie und schloss kurz die Augen.

“Aha”, sagte Don Alfonso wissend, “gerade rechtzeitig zum Beginn des Rennens!”

Die Männer blickten sich an und nickten lächelnd.

Was für ein Rennen? Wieso wusste sie nichts davon? Wozu hatte sie eigentlich einen Anwalt, wenn er sie doch nicht informierte?

Aufgebracht packte Annalisa ihre Papiere in die Aktentasche und schloss sie dann. “Offen gesagt, ist es mir egal, was er tut, Gentlemen. Entweder Señor Perez ist nächste Woche hier, oder die Verhandlungen sind beendet.” Dann wandte sie sich ab und ging hinaus.

Sie fühlte sich richtig gut, als sie in ihr neu erworbenes kleines Auto stieg und zügig die Landstraße entlangfuhr. So konnte Ramon Perez nicht mit ihr umspringen. Wenn er etwas wollte, sollte er persönlich erscheinen. Sie bog in die kleine, mit Schlaglöchern übersäte Auffahrt ein, die zu ihrer Finca führte. Wenigstens daran konnte sie etwas ändern, denn sie hatte ihr Haus in England verkauft. Durch das Geld war sie endlich in der Lage, den Weg zu pflastern. Danach würde allerdings nicht mehr viel übrig bleiben.

“Was, zum Teufel …?” Sie bremste so heftig, dass sie beinahe vom Sitz gerutscht wäre. Schnell öffnete sie die Tür und stieg aus. “Sofort aufhören! Was denken Sie sich?”, rief sie entsetzt.

Auf dem Dach arbeiteten unzählige Männer daran, die letzten noch intakten Pfannen zu entfernen. Sie unterhielten sich laut und hörten Annalisa nicht. Leitern lehnten an den Wänden, und Schutt und Putz fiel wie schmutziger Schnee zu Boden. Annalisa stand einen Augenblick starr da, und ihr dunkles Haar war in Sekundenschnelle mit einer grauen Staubschicht bedeckt.

Schließlich entdeckte einer der Arbeiter sie und winkte ihr zu. “Señor Perez hat uns beauftragt …”

Das war ja wohl die Höhe! “Wie kann er es wagen! Señor Perez hat nicht das Recht …”

Der Mann zuckte die Schultern. “Sollen wir aufhören?”

“Ja! Nein!” Verzweifelt blickte sie sich um. Neben dem Eingang standen stapelweise neue Dachpfannen, während die alten zerbrochen auf dem Boden lagen. Es war sowieso zu spät. Der Schaden war schon angerichtet. “Wo ist Señor Perez?”, fragte sie kühl.

Der Arbeiter sagte etwas von Inglaterra und Margarita, und Annalisa winkte ab. Natürlich, dachte sie wütend, er ist zusammen mit Margarita in England. Was sollte sie jetzt tun?

“Nein, Señorita, er ist schon wieder zurück”, rief ein anderer Mann vom jetzt völlig abgedeckten Dach herunter.

“Gut zu wissen!” Annalisa straffte sich. “Vielen Dank!” Sie wandte sich ab und lief zum Wagen zurück.

“Es ist schon in Ordnung, Rodriguez, Sie können gehen.” Ramon nickte seinem Angestellten zu und wandte sich dann wieder den Männern zu, die mit ihm am Tisch saßen. Es handelte sich um eine Geschäftsbesprechung, alle trugen Anzüge und hatten Aktentaschen und Papiere vor sich liegen. “Gentlemen, wir machen eine kurze Pause. In einer halben Stunde geht es weiter.”

In einer halben Stunde, dachte Annalisa und hätte beinahe gelacht. Er war wochenlang fort gewesen, hatte sich nicht bei Don Alfonso blicken lassen und einfach den Auftrag gegeben, ihre Finca zu renovieren – so als wäre sie schon sein Eigentum … Und da dachte er ernsthaft, dass er in dreißig Minuten alles klären konnte?

“Guten Tag, Annalisa”, sagte Ramon höflich, nachdem die Sitzungsteilnehmer das Zimmer verlassen hatten, “welch eine Freude. Was kann ich für dich tun?” Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf.

Sein maßgeschneiderter Anzug unterstrich seine Männlichkeit, und irgendwie erregte das Annalisas Zorn nur noch mehr. “Versuch nicht, mich einzuschüchtern, Ramon, ich bin keine von deinen Marionetten. Ich verlange eine Erklärung!”

“Tatsächlich?”, fragte er lächelnd, und das trieb sie beinahe in den Wahnsinn.

“Ja! Ich finde es unmöglich …”

Er hob beide Hände. “Du hast recht, ich muss mich entschuldigen. Das lange Warten muss für dich sehr frustrierend gewesen sein.”

Was sollte das nun wieder heißen? Erschrocken wich sie zurück, als er auf sie zukam, doch nach wenigen Schritten stand sie mit dem Rücken an der Tür. “Ich weiß nicht, was du meinst.”

Er blieb vor ihr stehen. “Die Untätigkeit natürlich.” Machte er sich über sie lustig? “Und dann sind da natürlich noch all diese lästigen Probleme …” Er hob die Hand und ließ sie über Annalisas Wange gleiten.

Sie zuckte zurück. “Ich verstehe nicht …” Fasziniert betrachtete sie ihn, als er sich mit seinen schlanken, sonnengebräunten Fingern die Krawatte zurechtrückte. In seiner Nähe war Annalisa einfach hilflos. Er war wie ein Zauberer, der einen Bann über sie ausgesprochen hatte. Energisch rief sie sich zur Ordnung. “Ich muss darauf bestehen, Ramon …”

“Bestehen?”, fragte er leise und sah sie an, als hätte sie das letzte Fünkchen Verstand verloren. Sanft strich er ihr eine Haarsträhne aus der Stirn und liebkoste dann zärtlich ihre Lippen. Verzweifelt suchte sie einen Fluchtweg, doch es gab keinen. “Mein Dach …”, flüsterte sie und drehte den Kopf zur Seite.

“Ach so”, erwiderte er spöttisch, “das ist es also.”

“Du lässt es reparieren!”

Er wandte sich ab, und sie atmete erleichtert tief durch. “Warum nicht? Es fällt sonst in sich zusammen”, erwiderte er ruhig.

“Trotzdem hast du kein Recht, dich in meine Angelegenheiten einzumischen!”

“Nenn es einfach Nachbarschaftshilfe.”

“Ich kann dir das Geld nicht zurückzahlen”, sagte sie leise, “jedenfalls im Moment nicht.”

“Habe ich darum gebeten?”

“Nein, aber du wirst es tun.”

Er drehte sich wieder zu ihr um. “Vielleicht könnten wir ja tauschen …”

“Ich lasse mich nicht erpressen. Der Küstenstreifen gehört mir.”

“Du ziehst voreilige Schlüsse, Annalisa. Wer sagt denn, dass ich dein Land will?”

“Was denn sonst?” Sie spürte seinen Blick auf sich und erschauerte. “Woher soll ich wissen, was du vorhast, wenn du nicht zu den Treffen kommst?”

Er zuckte die Schultern. “Du hast ja recht, das ist unglücklich gelaufen. Ich musste eine Familienangelegenheit regeln. Margarita hat mich gebraucht.”

Das war wie ein Faustschlag ins Gesicht! Er hätte mich nicht daran zu erinnern brauchen, dass er eine Ehefrau hat, dachte Annalisa. Das würde sie nie vergessen!

“Ich werde nächste Woche da sein, Annalisa. Versprochen.”

Ein leises Klopfen ertönte, und Ramon wandte sich um. “Herein!”

Es war Rodriguez. “Sie haben Besuch, Señor Perez.” Er warf Annalisa einen kühlen Blick zu, ging dann zu Ramon und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

Dieser verspannte sich einen Moment, doch dann hatte er sich wieder gefasst. “Entschuldige bitte, Annalisa, wir müssen unsere Unterhaltung auf später verschieben.”

“Was ist mit dem Dach?”

“Lass meine Männer die Arbeiten beenden. Wir sprechen das nächste Mal über die Bezahlung.” Er schenkte ihr ein jungenhaftes Lächeln. “Es ist doch auch in deinem Interesse. Ich möchte dich nicht auf dem Gewissen haben.”

Seufzend musste sie sich eingestehen, dass er recht hatte, obwohl sie nicht sicher war, dass er überhaupt so etwas wie ein Gewissen hatte! “Bis nächste Woche also, Ramon.”

Dann wandte sie sich ab und ging hinaus. Als sie den Flur durchquerte, sah sie, wie Rodriguez jemand zu dem Zimmer führte, das sie gerade verlassen hatte. Wenn sie sich nicht sehr täuschte, war es … Señora Fuego Montoya. Sogar ihre Stimme klang so, wie Annalisa sie sich vorgestellt hatte. Sie blieb stehen und blickte den beiden hinterher. Jetzt war sie sich sicher: Sie hatte sich nicht geirrt. Was machte die Witwe ihres Vaters bei Ramon? Heckten sie einen gemeinen Plan aus, um sie zu übervorteilen? Wenn ja, dann ging es nicht nur um den Küstenstreifen, sondern um das ganze Anwesen …

Nachdenklich verließ sie das Gebäude und wägte die Fakten ab. Ramon hatte dafür gesorgt, dass sie hoch verschuldet war – und zwar bei ihm. Er hatte sich zwei Wochen nicht bei Don Alfonso blicken lassen. Anscheinend war er an einer Einigung nicht besonders interessiert. Wusste er vielleicht schon, dass er das Land ohnehin bekommen würde? Spielte er nur auf Zeit? Skrupel kannte er keine, das war ihr schon länger klar. Und was Señora Fuego Montoya anging, nun, sie war sicher nicht begeistert, plötzlich eine Stieftochter zu haben – noch dazu eine, die ihr die Finca vor der Nase weggeschnappt hatte. Es ergab alles Sinn. Der Sohn des Geschäftsfreundes ihres verstorbenen Vaters verbündete sich mit dessen Witwe …

Selbst ihr mit neuen roten Pfannen gedecktes Dach konnte Annalisa nicht trösten, obwohl sie zugeben musste, dass die Männer hervorragende Arbeit geleistet hatten. Der Schutt war fortgeräumt worden, und es war alles sauber gefegt. Aber Qualität kostete etwas.

Sie beschloss, sich bei einem Bad im Meer abzureagieren. Schnell lief sie ins Haus, holte ihren Bikini aus dem Schrank und zog den Designerhosenanzug aus. Verdammt! Sie war wirklich leichte Beute gewesen. Was mochten diese Sachen wohl gekostet haben? Die Seidenbluse, die elegante Unterwäsche …, und dann war da noch Margaritas “Geschenk”! Das alles hatte bestimmt ein Vermögen verschlungen! Sie stöhnte leise. So, wie es aussah, würde sie ein Leben lang ihre Schulden bei der Crianza-Perez-Familie abtragen müssen!

Als sie den Strand betrat, ging die Sonne gerade in einem Feuerball unter. Es war eine leichte Brise aufgekommen, die See war aufgeschäumt, und die Wellen brachen sich an den Felsen. Annalisa tauchte ins Wasser ein und begann zu schwimmen. Sie bewegte sich schnell und geschmeidig und achtete nicht darauf, dass sie sich immer weiter vom Ufer entfernte. Erst als es langsam immer dunkler wurde, hielt sie inne und drehte um. Doch es war zu spät, sie war schon zu weit draußen und die Strömung unerbittlich. Annalisa trat Wasser und dachte verzweifelt nach.

Inzwischen war die Sonne hinter dem Horizont verschwunden. Nur Ramons schlanke weiße Yacht war in der Finsternis noch sichtbar. Annalisa beschloss, dorthin zu schwimmen. Sie mobilisierte ihre verbliebenen Kräfte und kraulte los. Das Schiff war ihre letzte Rettung! Hoffentlich schaffte sie es!

Doch sie ermüdete schnell, und mit jedem Armzug schienen die Wellen höher und unbesiegbarer zu werden. Als sie dann schließlich aufgab und langsam unterging, sah sie nicht ihr Leben in Kurzfassung ablaufen, sondern hatte nur das attraktive sonnengebräunte Gesicht des Mannes vor Augen, um den sich ihre Gedanken jetzt schon so lange drehten. Sie versuchte einige Male, an die Oberfläche zu kommen, doch es war sinnlos. Die Strömung zog sie erbarmungslos nach unten.

Plötzlich spürte sie, wie jemand sie umfasste und hochzog. Keuchend und hustend atmete sie die frische Luft ein und zuckte zusammen, als ihr Retter laut auf Spanisch fluchte.

“Ramon!”, rief sie überglücklich und wollte sich zu ihm umdrehen.

“Hör auf damit! Du bringst uns noch beide um!” Er hielt sie umklammert und schwamm mit geschmeidigen Bewegungen zum Ufer zurück.

So wütend habe ich ihn noch nie gesehen, dachte sie, nachdem sie den Strand erreicht hatten und er sie kurzerhand auf den Sand legte. Drohend wie ein Racheengel stand er über ihr und funkelte sie finster an. “Was, zum Teufel, hast du da draußen zu suchen gehabt?”

“Ich …” Sie hustete wieder und fühlte sich hilflos und schwach wie noch nie zuvor.

“Ich warte, Annalisa”, sagte er kalt, und Annalisa betrachtete ihn. Er trug eine schwarze Hose und ein farblich genau dazu passendes Seidenhemd, aber keine Schuhe. Diese hatte er wahrscheinlich abgestreift, bevor er von der Yacht ins Wasser gesprungen war. Seine Sachen klebten an ihm wie eine zweite Haut und waren vom Seewasser völlig ruiniert. Das aber machte ihr noch die wenigsten Sorgen. “Es tut mir leid”, flüsterte sie schließlich. “Ich kenne mich eben nicht so gut aus mit …”

“Womit?”, fragte er aufgebracht. “Mit dem Ertrinken?” Er kniete sich neben sie, packte ihre Schultern und schüttelte Annalisa. Dann umschloss er ihr Gesicht und sah ihr in die Augen. “Ich verbiete dir, in der Dunkelheit schwimmen zu gehen, comprende?”

“Ist ja schon gut.” Er war ihr viel zu nahe. Sie wollte ihn wegstoßen, doch dann entspannte sie sich. Immerhin hatte er ihr das Leben gerettet!

“Das Meer kann heimtückisch sein, Annalisa. Ich hoffe, du hast das jetzt eingesehen.”

Sie nickte gehorsam. Er hatte ja recht. So eine Dummheit würde sie nie wieder begehen.

Als Ramon merkte, dass ihre Reue nicht gespielt war, stand er auf und zog sein Hemd aus. Obwohl Annalisa erschöpft war, konnte sie dennoch nicht den Blick von seinem muskulösen Oberkörper abwenden. Aber als er den Gürtel öffnete und seine nasse Hose auszog, drehte sie den Kopf zur Seite.

“Fertig. Du kannst wieder hinsehen.”

Sie hätte eigentlich vorher wissen müssen, dass man ihm nicht vertrauen konnte! Mit einer Badehose bekleidet hatte sie ihn ja bereits gesehen, aber mit einem schwarzen engen Slip noch nicht. Schnell schloss sie die Augen, doch das half auch nicht viel.

“Dein kleines Abenteuer scheint dir die Sprache verschlagen zu haben”, sagte er spöttisch. “Du kommst jetzt mit auf meine Yacht, denn du brauchst eine heiße Dusche. Ich habe gleich hinter den Felsen ein kleines Boot vor Anker liegen.”

Oh nein, dachte sie, das ist wirklich keine gute Idee. “Ich würde lieber nach Hause gehen.”

“Abgelehnt.” Er beugte sich herunter und zog sie hoch. “Du bist eine anstrengende Nachbarin, Annalisa Wilson.”

“Und eine teure.” Sie lachte nervös, denn seine Berührung ließ sie erbeben.

“Hast du heute Abend schon etwas gegessen?”

“Nein.”

“Dann holen wir das gleich nach.”

Sie wusste aus Erfahrung, dass es besser war nachzugeben. “Also gut.” Sie sah zu ihm auf. “Du hast mir das Leben gerettet”, sagte sie leise. “Wie kann ich dir das jemals …”

Er unterbrach sie brüsk. “Indem du mir versprichst, nie wieder so einen Unsinn zu machen. Du hättest sterben können! Madre de Dios!”

Sie zuckte zusammen. Er war immer noch über alle Maße wütend. “Es tut mir leid …”

Er packte sie am Arm. “Hast du meinetwegen so eine Dummheit begangen?”

“Nein!” Sie schüttelte energisch den Kopf und versuchte, nicht daran zu denken, dass sie beide beinahe nackt waren.

Er betrachtete sie lange und ließ sie dann los. “Du zitterst. Das ist nach dem Schock ja auch kein Wunder. Lass uns gehen.”

Annalisa saß mit angezogenen Knien auf ihrem Bett. Fudge hatte es sich zu ihren Füßen gemütlich gemacht, und sie konnte die Katzen hören, die draußen auf die Jagd gingen.

Eigentlich hätte ihr Aufenthalt auf der Yacht ganz anders verlaufen können …, sollen … Immerhin hatte Ramon sie auf dramatische Weise vor dem Ertrinken gerettet, und was lag näher als ein rauschendes Finale? Aber es war ganz anders gekommen. Sie hatte geduscht, sich dann einen weißen Bademantel übergestreift – ein weiteres “Geschenk” aus dem Crianza-Perez-Haushalt – und danach mit Ramon zu Abend gegessen. Er war nicht mehr wütend auf sie gewesen, sondern hatte sie ausgesucht höflich behandelt. Genau das wollte sie aber auch nicht. Je mehr sie von diesem Mann sah, desto …

In diesem Moment klingelte das Telefon. Erleichtert nahm sie den Hörer ab. Sie konnte jede Ablenkung gebrauchen. Doch als sie Ramons Stimme hörte, atmete sie tief durch.

“Ich wollte nur hören, ob alles in Ordnung ist”, sagte er, und es schien, als würde er lächeln.

“Ich möchte mich noch einmal dafür entschuldigen, was heute geschehen ist”, erwiderte sie und versuchte, das Gespräch in ungefährlichere Bahnen zu lenken. “Vielen Dank für deine Hilfe.”

“Warum bist du noch wach? Nach dem, was geschehen ist, solltest du dich ausruhen.”

“Ich habe schon geschlafen. Dein Anruf hat mich aus dem Bett geholt.”

“Lügnerin”, sagte er sanft.

Seine Stimme war betörend, und Annalisa spürte, wie die Leidenschaft wieder in ihr hochstieg. Sie begehrte diesen Mann – und doch war er unerreichbar.

“Ich verspreche dir, nie wieder so etwas Dummes zu tun”, antwortete sie schließlich.

Er lachte leise. “Das heißt wohl, dass ich recht habe. Dieses eine Mal jedenfalls.”

“Kann sein.”

“Darüber macht man keine Witze, Annalisa. Wie soll ich ohne dich unsere Verhandlungen weiterführen?”

“Ich bin in den letzten zwei Wochen auch gut allein ausgekommen.” Atemlos wartete sie, wie er darauf reagieren würde.

“Ich habe mich für meine Abwesenheit schon entschuldigt.”

“Stimmt.”

“Anscheinend bist du damit noch nicht zufrieden.”

“Nein.”

“Also gut, ich mache dir einen Vorschlag: Morgen Abend lade ich dich zum Essen ein – als Entschädigung sozusagen.”

“Und wenn ich ablehne?”

“Das wirst du nicht.”

Ihr Herz begann, schneller zu klopfen. Das klang alles so verheißungsvoll, und doch war da Margarita … Er war ein verheirateter Mann, das durfte sie nie vergessen. “Also gut, aber nur, wenn es nicht zu spät wird.”

“Das lässt sich machen.”

“Ich freue mich schon.”

“Ich mich auch”, antwortete Ramon leise. “Gute Nacht, Annalisa. Ich wünsche dir süße Träume.”

Sie verabschiedete sich vom ihm und saß dann noch lange mit dem Hörer in der Hand starr da.


4. KAPITEL

Annalisa schreckte aus einem traumlosen Schlaf hoch. Und sie wusste auch gleich, warum: Ein zweites, lautes Krähen ertönte. Sie blickte auf den Wecker. Es war kurz vor fünf Uhr morgens. “Verdammter Hahn”, sagte sie seufzend. Der stolze General des Hühnerhofes machte immer früher Radau – ein untrügliches Zeichen, dass der Frühling vor der Tür stand.

Gähnend streckte sie sich und dachte an den Abend, den sie mit Ramon verbringen würde. Dieses Mal durfte sie nicht die Zügel aus der Hand geben! Das bedeutete: kein Champagner, kein kurzes Kleid und auch kein mitternächtliches Bad im Meer!

Nachdem sie die Tiere gefüttert hatte, wollte sie den neuen Schönheitssalon aufsuchen, der in Mahon eröffnet hatte. Außerdem hatte sie vor, die Boutiquen unsicher zu machen und sich etwas Elegantes zum Anziehen zu kaufen. Normalerweise war sie nicht so verschwenderisch, aber sie hatte etwas Geld für Notfälle auf die Seite gelegt, und nach letzter Nacht war jetzt genau der richtige Augenblick, um es auszugeben! Wenn sie ganz Dame von Welt war, schaffte sie es vielleicht, Señor Ramon Perez zu beeindrucken! Einen Versuch war es jedenfalls wert.

“Oh ja!”, rief Annalisa und schenkte der jungen Kosmetikerin ein strahlendes Lächeln. “Lassen Sie sich ruhig Zeit. Die Tiere sind gefüttert, die Hausarbeit ist erledigt, und die Orangenhaine können auf sich selbst aufpassen.”

Sie lachte glücklich und sah zu, wie ihre Zehennägel glänzend rot lackiert wurden. An diesem Abend wollte sie wirklich schön sein! Ramon würde sie nicht wiedererkennen! Zufrieden lehnte sie sich zurück und ließ die Frau ihre Arbeit beenden. Danach stand die Algen-Behandlung auf dem Programm. Sie hatte keine Ahnung, was man genau darunter verstand, aber diese sollte eine Wunderwirkung auf die Haut und auch auf die Seele haben – und genau das brauchte sie!

Als sie am Nachmittag nach Hause fuhr, war Annalisa mit sich und der Welt im Reinen. Sie war noch beim Friseur gewesen und hatte sich ein neues, schickes weißes Kleid gekauft, das allerdings sehr teuer gewesen war. Aber das machte nichts – heute jedenfalls nicht, denn es war ein ganz besonderer Tag für sie. Sie wollte die Kontrolle über ihr Leben wiedergewinnen und sich auch einmal etwas verwöhnen. Jeder Zentimeter ihres Körpers war verschönert worden, und nachdem sie von Kopf bis Fuß mit einem dicken grünen Brei behandelt worden und dann mit einem eiskalten Wasserstrahl abgespritzt worden war, hatte sie das Gefühl, dass nichts und niemand sie mehr aus der Bahn werfen konnte. Doch da irrte sie sich gewaltig!

Als sie vor der Finca hielt, glaubte sie ihren Augen nicht zu trauen. Sie sprang aus dem Wagen. “Was machen Sie da?”, schrie sie und rannte los. Dabei hatte sie ganz vergessen, dass sie bereits für ihre Verabredung mit Ramon angezogen war.

Sie kletterte über den Holzzaun und lief verzweifelt weiter. Einige Male stürzte sie, doch sie rappelte sich schnell wieder auf. Ihr neues weißes Traumkleid war schmutzig und an manchen Stellen zerrissen, aber es war ihr egal. Sie hatte nur Augen für die unzähligen, frisch geschnittenen Zweige, die auf dem Boden lagen. Schließlich erreichte sie die Lichtung, auf der sie den Eindringling entdeckt hatte.

Ihre Arme und Beine waren voller Schrammen, doch es störte sie nicht. Sie hatte nur ein Ziel: die Verstümmelung ihrer Orangenbäume aufzuhalten! “Was haben Sie getan?” Hilflos blickte sie auf die Katastrophe.

Der Mann, der das alles verursacht hatte, war schon alt, sein Gesicht sonnengebräunt und faltig. Er zog den verschlissenen Hut. “Buenas tardes, señorita”, sagte er und lächelte sie an. Seine Zähne waren gelb, und er hatte einige Lücken im Gebiss. Seine Sachen schienen schon seinem Vater gehört zu haben und waren sicher auch lange nicht mehr gewaschen worden. Der Alte trug verschiedene Astscheren an seinem Gürtel und betrachtete Annalisa neugierig. “Sie sind also Don Pedros Tochter”, stellte er auf Englisch, das einen sehr starken Akzent hatte, fest und tippte sich an die Brust. “Ich bin Enrique Caradonda.”

“Das ist mir egal”, antwortete Annalisa aufgebracht. “Was haben Sie hier zu suchen? Warum haben Sie das getan?” Anklagend zeigte sie auf die vielen Zweige. Von ihren Orangenbäumen waren nur noch hässliche Skelette übrig geblieben.

“Ich arbeite.” Enrique Caradonda schien beleidigt. “Señor Perez …”

Annalisa stöhnte leise. Natürlich! Das hätte sie sich denken können! Sie befahl dem Mann, alles stehen und liegen zu lassen und zu verschwinden.

“In Ordnung, Señorita”, erwiderte er, “es wird sowieso bald dunkel. Ich komme morgen wieder.”

“Auf gar keinen Fall!”

Doch Enrique Caradonda hörte gar nicht zu, sondern wandte sich ab und war gleich darauf verschwunden.

Annalisa betrachtete das Chaos und spürte, wie ihr die Tränen kamen. Sie hatte Ramon Perez vertraut …, und wie hatte er es ihr gedankt? Warum hatte er ihr so etwas angetan? Konnte er es nicht erwarten, endlich die Marina zu bauen? Wenn er glaubte, sie damit von ihrem Grund und Boden verjagen zu können, hatte er sich getäuscht. Jetzt erst recht! So leicht warf sie nicht die Flinte ins Korn.

Sie atmete tief durch und versuchte, das Ausmaß des Schadens abzuschätzen. Die Bäume würden sich bis zur Ernte nicht mehr erholen, das war ihr klar. Und wenn sie keine Orangen verkaufen konnte, wie sollte sie dann finanziell das nächste Jahr überleben? Sie ballte die Hände zu Fäusten. Na warte, Ramon Perez, dachte sie aufgebracht. Sie würde ihm so richtig die Meinung sagen! Auf der Stelle!

Wenig später setzte sie sich in ihren kleinen, alten Wagen und drückte das Gaspedal beinahe bis zum Boden durch. Erbarmungslos raste sie durch die vielen Schlaglöcher und kümmerte sich nicht darum, dass sie heftig durchgeschüttelt wurde. Als sie in einen besonders tiefen Krater fuhr, ging der Motor aus und sprang nicht wieder an. Doch schließlich gelang es ihr, ihn wieder zum Leben zu erwecken, und sie machte sich weiter auf den Weg. Irgendetwas schien dabei beschädigt worden zu sein, denn sie hörte die ganze Zeit ein verdächtiges Knirschen, kümmerte sich aber nicht darum.

Als sie die Villa erreichte, kam Ramon gerade aus dem Haus und ging zu seinem Sportwagen. Anscheinend wollte er aufbrechen, um sie abzuholen. Die Mühe konnte er sich sparen! Sie bremste unvermittelt, der Motor ging mit einem stotternden Geräusch aus, und das Auto blieb nur wenige Zentimeter vor Ramons teurem Gefährt stehen. Schnell stieg sie aus und rannte auf Ramon zu. “Ich muss mit dir reden.”

“Wir können uns beim Abendessen unterhalten”, erwiderte er und betrachtete sie amüsiert von Kopf bis Fuß. “Ich glaube, ich habe den neuesten Modetrend verpasst. Sind Kleider mit Löchern und Schmutzflecken jetzt der letzte Schrei?”

“Hör auf damit!”, fuhr sie ihn wütend an. “Du hast vielleicht Nerven! Wie kannst du in solch einer Situation nur ans Essen denken!”

“Wieso?” Er blickte sie fragend an. “Wir waren doch verabredet, oder?”

“Das war, bevor …” Sie atmete tief durch, stützte die Hände in die Hüften und funkelte ihn finster an.

“Was habe ich denn nun schon wieder verbrochen?” Es war ihm deutlich anzumerken, wie verstimmt er war, und bevor Annalisa sich’s versah, hatte er sie am Handgelenk gepackt.

“Lass mich los.” Sie versuchte vergeblich, sich aus seinem Griff zu befreien.

“Ich will wissen, was los ist. Wir gehen jetzt ins Haus und besprechen die Angelegenheit.”

“Oh nein! Ich denke nicht daran, auch nur einen Fuß in dein …”

Er dachte nicht daran, sie ausreden zu lassen. “Du befindest dich auf meinem Grund und Boden, Annalisa, und hier entscheide ich.” Als sie nicht reagierte, hob er sie einfach hoch und trug sie in die große Diele. Er öffnete mit dem Fuß die Wohnzimmertür und setzte Annalisa auf das große cremefarbene Ledersofa. “So! Du erklärst mir jetzt, was geschehen ist.”

“Ich will es aber nicht!” Sie sprang auf.

“Moment!” Er hob die Hände. “Lass uns ins aller Ruhe darüber sprechen. Du bist aufgebracht …, aber warum?”

“Das ist die Untertreibung des Jahres! Meine Orangenbäume sind einem Vandalen zum Opfer gefallen und …” Sie hatte nicht das Geld, neue zu kaufen, doch das ging ihn nichts an. “Und du erwartest, dass ich bei so einer Katastrophe ruhig bleibe!”

Er reichte ihr ein weißes Taschentuch. “Hier. Wisch dir die Tränen weg.”

Ihr war noch gar nicht aufgefallen, dass sie weinte. Das war aber kein Wunder – nicht nach dem Schock, den sie erlitten hatte!

“Lass, ich mach das schon”, sagte Ramon schnell und nahm ihr das Taschentuch aus den bebenden Fingern. “Du siehst aus, als wärst du kopfüber in ein Schlammloch gefallen.”

Sie versuchte, ihn abzuwehren und berührte seine Brust, spürte seine Wärme und begann plötzlich, ihn zu liebkosen … Erschrocken ließ sie die Hände sinken. “Ich will eine Erklärung”, sagte sie und hoffte, dass er nicht merkte, wie verlegen sie war.

“Das hätte ich auch gern”, erwiderte er. “Das geht aber nur, wenn du dich hinsetzt und wir wie zwei erwachsene Menschen darüber reden.”

Es schien beinahe, als hätte er nichts bemerkt, doch Annalisa wusste es besser. Sie spürte seinen Blick auf sich, und es schien, als könnte Ramon direkt in ihr Herz blicken.

Sie setzten sich an einen großen Eichentisch, und Ramon lehnte sich zurück. “Wo liegt das Problem, Annalisa?”

“Du bist es”, antwortete sie ehrlich. “Erst die Wasserrechte, dann die Marina und jetzt meine Orangenbäume.”

“Wie bitte?” Er schüttelte den Kopf. “Was ist mit ihnen?”

Annalisa lachte bitter. “Das weißt du ganz genau! Wenn du sie sehen würdest, wärst du bestimmt zufrieden.”

“Das nehme ich auch an.”

Sie glaubte, ihren Ohren nicht trauen zu können. Hatte er eben tatsächlich die Tat zugegeben? “Gut. Warum fahren wir nicht sofort hin?”

“Kein Problem.” Er lächelte sie an und stand auf.

“Wenn du die Haine siehst, weißt du, warum ich mich so aufrege.”

“Was erwartet mich denn dort? Eine Schlammschlacht?”

Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. “Mach dich nicht über mich lustig, Ramon. Ich meine es ernst.”

“Weißt du, was ich glaube? Ein schönes heißes Bad würde dir jetzt bestimmt guttun.”

Sie schüttelte entnervt den Kopf. “Du verstehst mich immer noch nicht …”

“Doch. Wenn du dich gewaschen hast, machst du einfach eine Liste mit deinen Forderungen, und ich verspreche dir, ich werde jede einzelne genau prüfen. Lass uns gehen. Ich fahre, denn dein Wagen scheint nicht gerade der sicherste zu sein. Mein Chauffeur wird ihn sich ansehen. Keine Widerrede”, sagte er und hob abwehrend die Hände, “je eher wir zu deiner Finca kommen, desto besser. Wir finden für alles eine Lösung, Annalisa, versprochen.”

“Da, bitte!” Empört zeigte Annalisa auf die Orangenhaine.

“Wer hat das getan?”, fragte Ramon und blickte sich stirnrunzelnd um.

“Enrique Caradonda.” Sie bemerkte, wie er sich entspannte. “Sag lieber gleich die Wahrheit, denn der Mann hat mir erzählt, dass du ihn hierhergeschickt hast.”

“Ganz so ist es nicht gewesen. Ich habe ihn gebeten, einmal nach dem Rechten zu sehen, das stimmt. Ein Enrique Caradonda lässt sich nichts befehlen. Er ist der Beste auf seinem Gebiet.”

“Ach ja? Und worin ist er so gut?”

“Ganz einfach”, erwiderte Ramon, “Enrique ist der erfahrenste Orangenbaumexperte auf Menorca. Besonders im Frühling ist er ein gefragter Mann.”

“Aber es war doch alles in Ordnung. Ich hätte eine hervorragende Ernte eingefahren. Und jetzt …”

“Die Bäume mögen vielleicht gesund aussehen, sind es aber nicht. Sie sind jahrelang vernachlässigt worden, teilweise von Schädlingen befallen und schon ewig nicht ausgelichtet worden. Wenn ich gewusst hätte, dass Enrique kommt, hätte ich dich informiert, doch der Mann lässt sich nichts vorschreiben – schon gar keine Termine.”

Annalisa blickte sich noch einmal um und betrachtete die Zerstörung traurig. “Du gibst also zu, diesen Saboteur auf mich gehetzt zu haben. Wie willst du das wieder gutmachen?”

Er lachte leise. “Wie wäre es mit einem Abendessen?”

“Wie bitte?” Er glaubte doch nicht, dass er so billig davonkam!

“Was schlägst du denn vor?”, fragte er amüsiert. “Wollen wir die nächsten Stunden damit zubringen, die Äste wieder anzukleben?”

“Das ist nicht lustig, Ramon!”

“Ich bin hungrig, und das macht mich ungeduldig.”

Es wurde schnell dunkel, und Annalisa sah auf die Uhr. “Ab wann hast du einen Tisch reservieren lassen?” Auch wenn sie es nur widerwillig zugab: Ramon hatte recht, die Ernte war verloren, und sie konnte nichts daran ändern. Wenn sie mit ihm ausging, konnte sie ihn vielleicht überzeugen, sie irgendwie zu entschädigen.

“Zuerst solltest du baden.” Er betrachtete sie aufreizend langsam von Kopf bis Fuß.

Besonders lange blickte er auf ihr tiefes Dekolletee, das ihre vollen Brüste gut zur Geltung brachte, und sie spürte, wie ihr Körper sofort reagierte. “Warum verschieben wir es nicht einfach?”, fragte sie heiser.

“Wieso?” Er schüttelte den Kopf und betrachtete sie immer noch unverhohlen. “Wir sollten so schnell wie möglich über deine Sorgen sprechen. Ich kann dir bestimmt helfen.”

Das glaubte sie ihm aufs Wort! Inzwischen kam es ihr vor, als wären die Orangenbäume noch ihr geringstes Problem! Ihr Puls raste, und ihr Herz klopfte wie wild.

“Ein schönes heißes Bad hilft dir sicherlich, dich zu entspannen”, fuhr er ungerührt fort, doch sie sah seinem Blick an, dass er genau wusste, wie unwahrscheinlich das war. “Über alles zu reden ist manchmal sehr wichtig, Annalisa.”

Er hatte recht, und das wusste sie genau. “In Ordnung. Aber ich mache uns etwas zu essen.” Damit hatte sie ihm den Wind aus den Segeln genommen. Sie befanden sich in ihrem Haus, und dort diktierte sie die Bedingungen! Es würde ihm nicht gelingen, sie wie damals auf der Yacht mit Hilfe von Champagner zu überrumpeln!

“Klingt gut. Ich bin sogar bereit, dir den Rücken einzuseifen”, erwiderte er leise.

“Es geht hier nur ums Geschäft, hast du das schon vergessen?” Daran konnte sie ihn nicht oft genug erinnern! “Außerdem habe ich einen guten Schwamm.”

“Wie schade …!” Ramon lächelte jungenhaft. “Falls du deine Meinung doch noch änderst …” Er sah auf und ihr in die Augen.

Wenn ich etwas Einfaches zubereite, kann ich alle wichtigen Dinge mit ihm besprechen und noch vor Mitternacht sicher und vor allem allein in meinem Bett liegen, dachte Annalisa und erwiderte herausfordernd seinen Blick.

“Wollen wir gehen?”, fragte Ramon schließlich.

“Ja. Je eher wir gegessen haben, desto schneller können wir das Problem besprechen.”

Die Badewanne der Finca war ganz aus Gusseisen, und es hätten leicht vier Personen hineingepasst. Annalisa hatte im Schönheitssalon einige Essenzen erworben, und so gab sie jetzt das frisch nach Blumen duftende Öl in das warme Wasser. Als sie jedoch die beiden Hähne zudrehen wollte, ließ sich der eine nicht mehr schließen. Verdammt, dachte sie. Sie hatte zwei Möglichkeiten: eine zweite Sintflut zu verursachen oder um Hilfe zu bitten. “Ramon! Kannst du bitte kommen? Schnell!”, rief sie verzweifelt.

Obwohl er im Wohnzimmer auf dem Sofa gesessen hatte, war er innerhalb von Sekunden bei ihr. “Was ist denn los?”, fragte er und blickte sich besorgt um.

Annalisa wich einige Schritte zurück und zeigte auf den Hahn. “Er lässt sich nicht mehr zudrehen.”

“Ach so.” Ramon wirkte erleichtert. Anscheinend hatte er damit gerechnet, dass ihr die Decke auf den Kopf gefallen war! Mit viel Kraft schaffte er es, das defekte Teil zu schließen.

“Sehr gut!”, lobte ihn Annalisa. “Aber jetzt ist dein Hemd ganz nass.”

Er straffte sich und wandte sich ihr zu. “Dann sollte ich es wohl besser ausziehen, damit es trocknen kann.”

Gesagt, getan. Bevor sie sich’s versah, stand er mit nacktem Oberkörper vor ihr. Doch das war noch nicht alles. Er packte sie an den Schultern, drehte Annalisa herum und begann, den Reißverschluss ihres Kleides herunterzuziehen. “Es könnte ja sein, dass er hakt”, flüsterte er ihr ins Ohr. “Besser, ich sehe mal nach dem Rechten, wo ich gerade hier bin …” Sein warmer Atem ließ sie erschauern. “Dir ist doch nicht etwa kalt, Annalisa?”, fragte er leise.

“Nein!” Sie lachte und bebte gleichzeitig am ganzen Körper. Seine Nähe löste in ihr ein Gefühlschaos aus, das sie nicht unter Kontrolle bekam. “Ich bin nur etwas müde …”

“Ein Grund mehr, ein ganz langes, schönes Bad zu nehmen.” Er ließ die Hände über ihren Po gleiten und dort ruhen, wo der Reißverschluss endete.

Doch in dem Moment, in dem Annalisa alle Bedenken über Bord werfen wollte, ließ Ramon sie los.

“Madre de Dios! Du hast ja überall Schrammen. Hast du irgendwo ein Desinfektionsmittel?”

“Im Schrank über dem Waschbecken”, antwortete sie und hielt ihr Kleid, so gut es ging, zusammen.

Gleich darauf kam er mit einer kleinen Flasche und einem Tupfer in der Hand zurück. Er schraubte den Verschluss ab und schnitt ein Gesicht. “Pfui! Das riecht ja widerlich. Ich werde nach unten gehen und dort auf dich warten. Lass dir Zeit.”

“Danke.” Sie nahm ihm die Sachen aus der Hand. Dieser Mann war ihr ein Rätsel. Eben hatte es noch geschienen, als hätte er sie verführen wollen …, und jetzt war er ganz der besorgte Nachbar. Was sollte sie davon halten?

Ich habe nichts zu bereuen, aber das tröstet mich irgendwie auch nicht besonders, dachte Annalisa, als sie die Teller im Küchenschrank verstaute. Sie hatten gut gegessen, sich danach noch stundenlang unterhalten, und Ramon war ein interessierter Gesprächspartner gewesen …, auch wenn die geschäftlichen Dinge eher im Hintergrund gestanden hatten.

Jetzt war es kurz vor Sonnenaufgang, und sie war wieder allein. Annalisa wischte sich eine Träne fort. Sie war ja so naiv gewesen. Irgendwann während ihres Zusammenseins hatte sie gedacht, dass Ramon und sie vielleicht gute Freunde werden würden. Nur der Traum verflüchtigte sich schnell, als jemand draußen laut klopfte.

Annalisa war aufgesprungen, doch Ramon hielt sie zurück. “Es ist vier Uhr morgens. Lass mich nachsehen.”

Schließlich gingen sie beide zur Tür. Es war Ramons Chauffeur, und seine finstere Miene zeigte Annalisa nur zu deutlich, was er von ihr hielt. Anscheinend dachte er, Ramon und sie hätten … Er würdigte sie keines Blickes, sondern wandte sich an seinen Boss und sprach sehr schnell auf Spanisch mit ihm. Annalisa verstand nicht sehr viel, aber einige Male hörte sie “Margarita” und das spanische Wort für Flughafen heraus. Es schien fast so, als wollte der Mann sie unbedingt an Ramons Frau erinnern.

Dieser nickte und gab einen kurzen Befehl. Dann schloss er die Tür und drehte sich zu Annalisa um. “Ich muss gehen.”

“Jetzt schon?” Natürlich muss er das, dachte sie verzagt. Sie hatte sich ganz schön zum Narren gemacht! Für wen hielt sie sich eigentlich? Sie hatte nicht das Recht, ihn aufzuhalten. Immerhin war er verheiratet, und seine Frau brauchte ihn. So einfach war das!

Er blickte auf die Uhr. “Macht es dir etwas aus, wenn ich hier dusche?”

“Nein, das ist schon in Ordnung. Im Badezimmerschrank liegen saubere Handtücher.”

Er hielt sie zurück, als sie sich abwenden wollte. “Ich muss dich um einen zweiten Gefallen bitten.”

“Ja?”

“Kannst du mir Frühstück machen?”

Er wartete gar nicht ihre Antwort ab, sondern rannte die Treppe hinauf. Und da wusste Annalisa, dass er schon längst nicht mehr mit den Gedanken bei ihr war. Er konnte es nicht erwarten, endlich zu seiner Frau zurückzukommen.

Sie bereitete ihm schnell etwas zu essen: Eier, Toast, frisch gepressten Orangensaft, Kaffee – und erhielt als Dankeschön einen flüchtigen Kuss auf die Wange. An der Tür blieb Ramon noch kurz stehen. “Tut mir leid. Ich muss los. Das Flugzeug landet in einer halben Stunde”, sagte er und rannte dann zu seinem Wagen.

Er winkte ihr noch einmal zu, und Sekunden später fuhr die Limousine in halsbrecherischem Tempo durch die vielen Schlaglöcher davon.

War es das, was sie, Annalisa, wollte? Geborgte Zeit? Sie musste wieder daran denken, wie sehr ihre Mutter gelitten hatte, und deshalb fiel ihr die Entscheidung leicht. Allerdings fragte sie sich, wie sie ihre Gefühle für diesen Mann jemals unterdrücken sollte. Wahrscheinlich war es das Beste, sich nur aufs rein Geschäftliche zu beschränken – was ihr hoffentlich auch gelingen würde!


5. KAPITEL

Wenn ich hier bleibe, werde ich ertrinken, dachte Annalisa verzagt, als sie später die Haustür öffnete und hinaus in die gleißende Sonne trat. Und dafür war nicht die See verantwortlich, sondern ihr faszinierender menorquinischer Nachbar … Ramon war nicht ihr Freund und würde auch nie ihr Liebhaber sein. Sie musste sich damit abfinden – und zwar je eher, desto besser!

Auch wenn sie sich schlecht fühlte, mussten die Tiere trotzdem gefüttert werden. Ihr Hund Fudge begrüßte sie mit lautem Gebell und schien nicht zu bemerken, wie es um seine Herrin bestellt war. Während sie die Hühner versorgte und den Hof fegte, rannte er aufgeregt hin und her und lief immer wieder schwanzwedelnd zu dem Pfad, der zum Strand führte.

“Ist ja gut, du hast gewonnen”, sagte Annalisa lächelnd, nachdem sie ihre Arbeit erledigt hatte. “Ich muss mich aber noch umziehen.” Schnell ging sie ins Haus zurück und holte ihren Bikini und den Wickelrock aus dem Schrank. Sie zog das Top aus und berührte dabei ihre Brustknospen. Wieder musste sie daran denken, wie schnell es Ramon gelungen war, sie zu erregen. Ein Blick hatte schon genügt, um sie wie Eis in der Sonne schmelzen zu lassen. Annalisa lachte bitter. Toll! Wieso konnte sie diesen Mann nicht vergessen? Da half nur eins: ein Bad im kühlen Meer. Das würde sie sicher ablenken!

Fudge wartete schon ungeduldig auf sie. Fröhlich bellend lief er vor ihr her, und sie nahm noch schnell den roten Ball mit, den sie für ihn im Dorf gekauft hatte. Als sie die Klippen erreichte, fiel ihr Ramons Warnung wieder ein. Er hatte ihr verboten, allein schwimmen zu gehen … Was soll’s, dachte sie und zuckte die Schultern. Ramon Perez war nicht da, und außerdem war es immer noch ihr Strand.

Sie folgte dem kleinen, steilen Weg, der ans Ufer führte, und warf den Ball so weit sie konnte. Lächelnd beobachtete sie dann, wie der alte Hund begeistert hinterherlief und ihr dann schwanzwedelnd die Trophäe zurückbrachte.

Annalisa spielte noch eine Weile mit dem Tier, doch das Meer war zu verlockend. “Das war’s, Fudge”, sagte sie schließlich und zog ihren Wickelrock aus. “Wir machen nachher weiter.”

Die See war beinahe spiegelglatt. Nur die Felsen, die ihr Grundstück von dem Ramons abgrenzten, ragten bedrohlich aus dem Wasser. Nun, sie hatte ihre Lektion gelernt und würde keinen Versuch mehr wagen, das Nachbarufer zu erreichen.

Fudge versuchte, ihr zu folgen, doch er gab es bald auf und jagte stattdessen den Wellen nach.

Annalisa schwamm vorsichtig ins Meer hinaus und achtete dabei genau auf die Strömung. Wenn sie sich weit genug von den Felsen fernhielt, konnte sie gefahrlos die Spitze umrunden und den Strand der Perez-Familie … Doch wozu sollte das gut sein? Wollte sie ihm etwa nachspionieren? Sie wusste es selbst nicht, aber irgendetwas trieb sie vorwärts.

Wenig später hatte sie ihr Ziel erreicht. Sie verließ das Wasser und strich sich gerade das nasse Haar aus der Stirn, als sie plötzlich Stimmen hörte. Erschrocken blickte sie sich um und suchte ein gutes Versteck. Neben dem Pfad, der die Klippen zu Ramons Haus hinaufführte, lagen einige große Findlinge. Schnell lief sie in die Dünung zurück und vergaß dabei auch nicht, ihre Fußabdrücke im Sand zu verwischen. Gleich darauf kletterte sie auf die Felsen und suchte hinter einem großen Stein Schutz. Von dort aus konnte sie die Geschehnisse am Strand genau verfolgen.

Zuerst sah sie nur das Kind. Es war sonnengebräunt und hatte wundervolle dunkle Locken, die von einem hellgrünen Tuch in Schach gehalten wurden. Annalisa schätzte das Mädchen auf ungefähr drei Jahre. Lächelnd beobachtete sie, wie die Kleine den Strand entlanghüpfte. Aber dann entdeckte sie das Paar, und sie wünschte sich, nie hergekommen zu sein.

Ramon hatte die Frau untergehakt, und die beiden unterhielten sich angeregt. Es war ihnen anzumerken, dass sie zusammengehörten. Ramons Begleiterin war fast so groß wie er, schlank und hatte langes dunkles Haar, das zu einer schicken Frisur aufgesteckt war. Sie trug ein ärmelloses, knielanges cremefarbenes Kleid, hielt einen Strohhut mit großem Rand in der freien Hand und war barfuß.

Annalisa wandte sich ab. Sie konnte es nicht länger ertragen. Das war Margarita. Und außerdem hatte Ramon noch eine Tochter … Der Schmerz war unerträglich, und einen Moment lang schloss Annalisa die Augen und hoffte, dass alles nur ein schlimmer Traum sei. Aber dann hörte sie das Kind rufen und blickte auf. Ramon hatte das Mädchen hochgehoben und drehte sich jetzt mit ihr wie ein Karussell im Kreis. Margarita stand daneben und lachte fröhlich.

Dieses Bild einer harmonischen Familie war wie ein Dolchstoß in Annalisas Herz. Ramon war für sie unerreichbar, das sah sie jetzt mit eigenen Augen. Sie durfte nicht so egoistisch sein und dieses Glück zerstören. Auch wenn es ihr sehr schwerfiel, es gab nur eine Lösung für ihr Problem: Gleich morgen früh würde sie die Finca zum Verkauf anbieten.

Seufzend legte Annalisa den Telefonhörer auf. Ihr Aufenthalt auf Menorca entwickelte sich so langsam zum Albtraum. Es war ihr immer noch nicht gelungen, ein neues Zuhause für Fudge und all die anderen Tiere zu finden.

Der einzige Lichtblick in diesem ganzen Dilemma war der Immobilienmakler gewesen. Er hatte ihr beinahe die Füße geküsst, als sie ihn gebeten hatte, den Verkauf des Hauses in die Wege zu leiten. Und auch Don Alfonso hatte begeistert reagiert. Er schien sehr froh gewesen zu sein, dass seine uneinsichtige Mandantin endlich zur Vernunft gekommen war. Ramon und seine Anwälte hatten ihn wohl mehr eingeschüchtert, als Annalisa gedacht hatte. Wenn sie es genau überlegte, war ihr Plan, Orangen anzubauen, von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen.

Fudge schien nicht zu bemerken, dass sich über seinem Kopf Gewitterwolken zusammenbrauten. Er spielte unbeeindruckt mit einem ihrer Schuhe.

Sie beugte sich herunter und streichelte ihn nachdenklich. “Es tut mir leid, mein Junge. Ich werde dich morgen mit ins Dorf nehmen und fragen, ob dich jemand haben möchte.” Sie wusste genau, dass dies vergebliche Liebesmüh sein würde. Wer wollte schon einen alten, hässlichen Hund? Plötzlich fiel ihr die Lösung ein, und sie fühlte sich gleich besser. “Was hältst du davon, wenn ich dich mit nach England nehme?” Es würde zwar einige Zeit dauern, bis die Formalitäten erledigt waren …, aber warum nicht? Wenn die Finca verkauft war, konnte sie es sich leisten, mit Fudge zusammen nach England zurückzufliegen.

Plötzlich ertönte ein lautes Klopfen. Es kam Annalisa vor, als hämmere jemand mit beiden Fäusten an die Tür. Sie zuckte zusammen und sprang schnell auf. “Ist ja gut, ich komme schon.”

Sie öffnete die Tür und schrie leise auf. “Ramon!”

Als sie sie wieder schließen wollte, drängte er sich an Annalisa vorbei, packte sie dann an den Armen und drückte sie gegen die Wand.

“Was soll das?”, fragte sie empört und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.

“Das frage ich dich!” Er hielt sie fest und funkelte sie wütend an.

Normalerweise hätte seine finstere Miene jeden in die Flucht geschlagen, doch Annalisa war entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen. “Verschwinde!”, forderte sie ihn aufgebracht auf.

“Das könnte dir so passen! Zuerst erzählst du mir, was hier eigentlich vorgeht.”

“Wie bitte?”

“Stell dich nicht dumm. Ich habe eben einen sehr interessanten Anruf erhalten. Ein Immobilienmakler aus Mahon hat versucht, mir die Finca Fuego Montoya zu verkaufen.”

Annalisa lachte höhnisch. “Wo ist das Problem, Ramon? Genau das wolltest du doch!”

Es war ihm deutlich anzumerken, wie schwer es ihm fiel, sich zu beherrschen. “Du willst es nicht verstehen, oder? Wieso erfahre ich das von einem Dritten? Warum hast du nicht zuerst mit mir darüber gesprochen?”

Sie zuckte die Schultern. “Es ist mein Haus, und ich kann damit tun und lassen, was ich will.”

Sie spürte seinen Blick auf sich. “Ich finde es schade, dass du so denkst. Außerdem bin ich sehr enttäuscht, dass mich ein völlig Fremder über deine Entscheidung informiert hat.”

Es klang, als meine er es ernst, und Annalisa fühlte sich plötzlich sehr unwohl. Sie war sich nicht mehr sicher, ob sie das Richtige getan hatte. Trotzdem würde sie Ramon gegenüber nie zugeben, dass sie Zweifel hatte. “Du hast dich doch bestimmt sehr gefreut, oder?”

“Warum willst du verkaufen, Annalisa?” Ramon blickte ihr in die Augen, und es kam ihr vor, als könne er ihre Gedanken lesen.

Sie durfte sich nicht beeinflussen lassen, sondern musste ihr Vorhaben hier und jetzt zu Ende bringen. Energisch straffte sie sich. “Ich habe genug von Menorca. Es wird Zeit, dass ich nach Hause zurückkehre.”

“Dein Zuhause ist hier”, antwortete Ramon energisch.

“Das habe ich zuerst auch gedacht, aber ich habe mich geirrt.”

Er schüttelte den Kopf. “Du bist auf dem richtigen Weg, Annalisa …”

“Danke!”, erwiderte sie spöttisch. “Und das trotz all der Hindernisse, die du mir …”

“Wie bitte?” Ramon blickte sie erstaunt an. “Was, zur Hölle, meinst du damit?” Er ließ sie los und fuhr sich durchs Haar. “Wenn ich das wirklich getan hätte, würdest du jetzt nicht hier …”

“Schon gut.” Sie winkte ab. “Ich habe keine Lust mehr, darüber zu streiten. Meine Entscheidung steht fest. Ich fliege nach England zurück.”

Sie funkelten sich aufgebracht an, bis Ramon schließlich das Schweigen brach. “Warum hast du nicht gleich verkauft?”

“Weil ich gehofft hatte, dass ich hier meine Träume verwirklichen kann. Woher sollte ich denn ahnen, dass du hinter meinem Rücken …”

“Warum beleidigst du mich andauernd, Annalisa? Das habe ich nicht verdient.”

“Also gut.” Sie hob die Hände. “Hier sind noch einmal die Fakten: Du lässt, ohne mich zu fragen, mein Dach reparieren und weißt genau, dass ich dir das Geld nie zurückzahlen kann. Dann bestehst du darauf, dass ich teure, von dir gekaufte Kleidung trage, was mich weiter in Schulden stürzt. Du beauftragst einen Mann namens Enrique damit, meine Orangenbäume zu zerstören, und nimmst mir damit jede Möglichkeit, die Ernte gewinnbringend zu verkaufen. Ich werde nie in der Lage sein, dir das Geld zurückzuzahlen.”

“Das kann nicht dein Ernst sein.” Ramon sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren.

“Spiel hier nicht den Unschuldigen.”

“Ich wollte dir nur helfen, Annalisa”, erwiderte er ausdruckslos.

Sie lachte ungläubig. “Tatsächlich?” Die nächsten Worte taten sehr weh, aber Annalisa wusste, dass sie das Richtige tat. “Verschwinde, Ramon. Ich will dich nicht mehr wiedersehen.”

“Dein Wunsch ist mir Befehl.” Seine Wut war ihm deutlich anzumerken, doch er verlor nicht die Kontrolle. Trotzdem wich Annalisa unwillkürlich zurück, als er an ihr vorbei zur Tür ging.

“Ich werde dir ein gutes Angebot für die Finca machen”, rief er ihr noch zu, als er zu seinem Sportwagen lief und davonbrauste.

Es dauerte lange, bis sie sich wieder gefasst hatte. Sie fühlte sich wie gelähmt. Schließlich griff sie dann doch zum Telefonhörer und versuchte, jemanden zu finden, der sich um ihre Tiere kümmern würde.

Maria Teresa erwies sich als der rettende Engel. Sie erklärte sich sofort bereit, Fudges Reise nach England zu organisieren und alle Formalitäten zu erledigen. Erleichtert dankte Annalisa ihrer Freundin und legte dann auf. “Du bist zwar kein schöner Hund”, sagte sie und strich ihm über den Kopf, “aber wir lieben dich trotzdem.”

Nachdem alle Einzelheiten geklärt worden waren, packte Annalisa ihre wenigen Habseligkeiten. Sie würde zwar noch einige Tage auf der Insel bleiben, aber sie musste noch dafür sorgen, dass Ramon die Sachen zurückbekam, die er ihr geliehen hatte. Sorgfältig wickelte sie die teure Kleidung in Seidenpapier ein und packte sie danach in einige Einkaufstüten. Sie würde den Taxifahrer bitten, sie erst am Flughafen abzusetzen und auf der Rückfahrt dann die Sachen bei Ramon abzuliefern.

Die letzten Stunden auf der Insel vergingen wie im Flug, und bevor Annalisa sich’s versah, war es Zeit, Abschied zu nehmen. Sie würde Fudge auf dem Weg zum Flughafen bei Maria Teresa vorbeibringen und dann die Heimreise antreten. Seufzend betrachtete sie den Hund. Hoffentlich gewöhnte er sich an das Leben in der Stadt. Dort gab es keine Strände und auch keine Wellen, hinter denen er herjagen konnte.

In diesem Moment hielt ein Auto vor dem Haus, und Annalisa streichelte den Hund noch einmal und öffnete dann die Tür. Das war bestimmt das Taxi.

Eine elegant gekleidete Frau kam auf Annalisa zu. Diese glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Was wollte Claudia Fuego Montoya hier?

“Sie sind Annalisa, stimmt’s?”, fragte die Witwe ihres Vaters sanft und blieb direkt vor ihr stehen. “Ich weiß, Sie kennen mich nicht …”

Oh doch, dachte Annalisa, ich weiß genau, wer du bist. Es dauerte einen Moment, bis sie die Fassung wiedererlangt hatte. “Mein Taxi müsste jeden Moment kommen …” Sie blickte die Straße hinunter, aber weit und breit war kein Wagen zu sehen. “Wollen Sie nicht hereinkommen?”

Claudia Fuego Montoya ging an ihr vorbei. Sie trug ein pfirsichfarbenes Seidenkleid und duftete nach einem teuren Parfüm. Im Wohnzimmer sah sie sich um und schien sehr erstaunt zu sein. “Du meine Güte, Sie haben ja reinste Wunder bewirkt.” Ihre Stimme war melodisch, doch der Tonfall war herablassend.

“Möchten Sie sich setzen?”, fragte Annalisa höflich.

“Nein, danke.” Sie betrachtete nachdenklich die gepackten Koffer. “Ich störe anscheinend …”

“Ich reise ab, Señora Montoya.” Annalisa beschloss, gleich zur Sache zu kommen. “Ich kehre für immer nach England zurück.”

“Das ist aber schade, meine Liebe. Ich hatte gedacht …”

Die Frau konnte sich ihr Mitleid sparen. “Was wollen Sie?”, fragte Annalisa schroff.

“Na ja … Ich hatte eigentlich gehofft, die Finca kaufen zu können …, doch dann sind Sie aufgetaucht.”

“Ach ja? Hatten Sie gehofft, das Anwesen für ein Ei und ein Butterbrot erwerben zu können? Wie dumm, dass ich Ihnen dabei im Weg war!”

“Sie sind sehr unhöflich, meine Liebe.”

“Wozu freundlich sein, Señora? Wir wissen doch beide, was los ist.”

Anscheinend hatte noch nie jemand gewagt, so mit Claudia Fuego Montoya zu sprechen. Aber sie fasste sich schnell wieder. “Ich gebe ja zu, dass ich mit Ihnen nicht gerechnet habe. Ihr Plan, die Orangenhaine wieder zu bewirtschaften, hat uns alle überrascht.”

“Jetzt sind Sie wenigstens ehrlich.”

Die Frau zuckte die Schultern. “Warum auch nicht? Eine Frage noch, bevor ich gehe: Wollen Sie wirklich verkaufen?”

“Ja.”

Claudia Fuego Montoya triumphierte, das konnte Annalisa deutlich an ihrem Blick sehen. “Dann wünsche ich Ihnen eine gute Reise und für die Zukunft …”

“Was denn? Erfolg?”

“Ja.” Claudia Montoya nickte. “Und natürlich alles erdenklich Gute.” Sie wandte sich ab. “Ach ja”, sagte sie im Hinausgehen, “ich bin sicher, dass Ramon Perez Ihnen schon ein Angebot gemacht hat. Wir bieten Ihnen mehr, das kann ich Ihnen jetzt schon versprechen.”

Annalisa runzelte die Stirn. “Wir?”

Die elegante Frau winkte ab. “Mein Anwalt wird sich bei Ihnen melden.”

“Eins verstehe ich nicht”, sagte Annalisa neugierig. “Warum interessieren sich so viele Leute für meine ruinierten Orangenbäume?”

“Darum geht es doch gar nicht. Wir wollen den Strandzugang, meine Liebe. Wie gesagt, Sie hören von mir. Denken Sie daran, ich zahle mehr als Ramon Perez.”

“Ich werde mich daran erinnern”, erwiderte Annalisa kühl. “Guten Tag, Señora Montoya.”

Der Flugplatz in Mahon war klein, sauber und modern, und es ging dort eher beschaulich zu. Annalisa war gerade auf dem Weg zum Schalter, als sie die elegant gekleidete Frau bemerkte, die auf sie zu warten schien. Oh nein, dachte sie, ich lasse mich durch nichts und niemand mehr aufhalten. Energisch wandte sie sich ab.

“Annalisa?”

Verdammt! Sie blieb wie erstarrt stehen und drehte sich dann um.

Die beiden Frauen betrachteten sich einen Moment lang schweigend. Margarita war noch schöner, als Annalisa gedacht hatte. Sie hatte ihr volles Haar mit einem Seidenschal zusammengebunden, trug einen jadefarbenen Hosenanzug und hatte nur wenig Make-up aufgelegt. Im Vergleich zu Claudia Fuego Montoya wirkte sie ganz natürlich und stellte ihren Reichtum nicht zur Schau. Warum aber war sie hier?

Margarita brach als Erste das Schweigen. “Kann ich Sie zu einer Tasse Kaffee einladen?”

“Mein Flug …”

“Geht erst in zwei Stunden.”

“Ich muss noch einchecken.”

“Kein Problem. Ich kümmere mich darum.” Margarita wartete gar nicht auf eine Antwort, sondern nahm Annalisa den Ausweis und das Ticket aus der Hand und ging zu einem Schalter, der nicht besetzt war. Sofort erschienen zwei junge Männer und boten ihr Hilfe an.

“So, das wäre erledigt”, sagte Ramons Frau wenig später, als sie zu Annalisa zurückkam. “Dort hinten ist ein Selbstbedienungsrestaurant. Lassen Sie uns etwas trinken.”

Gleich darauf saßen sie an einem Tisch und hatten zwei Tassen mit heißem Kaffee vor sich stehen. “Woher wussten Sie, dass ich hier sein würde?”

“Von Maria Teresa”, erwiderte Margarita lächelnd. “Sie hält sehr viel von Ihnen. Die anderen übrigens auch.”

“Die anderen?”

“Die Dorfbewohner. Ihr Vater war ein wundervoller Mann, und Sie waren bereit, sein Erbe zu übernehmen und die Orangenhaine zu bewirtschaften. Das bedeutet Arbeit für unzählige Familien in der Gegend. Sie haben damit viele Menschen glücklich gemacht. Umso überraschter waren wir, als wir erfuhren, dass Sie die Finca verkaufen und nach England zurückkehren wollen.”

Annalisa machte eine hilflose Geste. Wie sollte sie das gerade Ramons Frau erklären? “Es hat eben nicht funktioniert.”

“Vielleicht ändern Sie Ihre Meinung ja noch, wenn ich Ihnen etwas verrate: Heute Nachmittag wollen sich alle Männer und Frauen, die für Ihren Vater gearbeitet haben, auf Ihrer Finca versammeln und Ihnen zeigen, dass sie auf Ihrer Seite stehen.”

“Sie wollen mir helfen …?”

“Ja, Annalisa. Sie sind sogar bereit, auf ihren Lohn zu verzichten, jedenfalls am Anfang.”

“Das kann ich nicht annehmen.”

“Warum nicht? Eine Hand wäscht die andere, und die Leute tun es aus freien Stücken.”

“Nein!” Annalisa schüttelte den Kopf. “Dafür ist es jetzt zu spät.”

Die Spanierin ließ sich so schnell nicht abschrecken. Sie nahm Annalisas Hände. “Bitte, Annalisa. Geben Sie ihnen eine Chance. Sie haben mich gebeten, hierherzukommen und Sie umzustimmen.”

“Es tut mir leid, ich kann nicht.”

Margarita seufzte. “Wenn Sie es schon nicht für die Menschen im Dorf tun wollen, machen Sie es bitte für Ramon.”

Annalisa blickte die Frau erstaunt an. Das konnte nicht ihr Ernst sein!

“Er ist am Boden zerstört”, sagte ihre Rivalin leise. “Aber er ist zu stolz …”

Das war mehr, als Annalisa ertragen konnte. Sie befreite sich aus Margaritas Griff und sprang auf. “Sie verstehen nicht …”

“Doch, das tue ich. Bitte setzen Sie sich wieder, und hören Sie mir zu.”

Annalisa nickte. “Sie haben recht. Wir sollten offen und ehrlich miteinander reden.”

“Gut.” Ramons Frau nickte zufrieden.

Annalisa sank auf den Stuhl und versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. “Sie wollten mit mir über Ramon sprechen.”

Margarita ließ sie los und lehnte sich zurück. “Glück ist so zerbrechlich, Annalisa. Man kann es gar nicht hoch genug schätzen. Als Erstes möchte ich Ihnen sagen, dass mein Mann …”, sie zögerte einen Moment, “leicht zu begeistern ist. Er kann auch sehr arrogant sein, aber bei Spaniern ist das wohl so …” Sie lächelte versonnen. “Wir kennen uns schon seit unserer Kindheit und haben aus Liebe geheiratet. Er kann ja so leidenschaftlich sein …” Sie errötete und berührte Annalisas Arm. “Ich hoffe, ich habe Sie damit nicht schockiert. Sie und ich haben uns zwar gerade erst kennengelernt, aber ich habe das Gefühl, als könnten wir Freundinnen werden.”

Annalisa blickte zu Boden. Sie fühlte sich furchtbar.

“Natürlich sind wir oft getrennt”, sagte Margarita leise. Sie schien nicht bemerkt zu haben, wie verlegen die Frau ihr gegenüber war. “Bei Ihnen muss das nicht so sein, Annalisa. Ich bitte Sie herzlich: Bleiben Sie hier.”

Diese schüttelte energisch den Kopf. “Ich muss die Insel verlassen.”

Margarita blickte sie traurig an. “Sie machen einen furchtbaren Fehler. Ramon liebt Sie.”

“Es tut mir so leid …”

“Wieso sollte es das?”, fragte die elegante Frau erstaunt und trank einen Schluck Kaffee.

“Ihre Tochter …”

“Was hat Aurelia denn damit zu tun?”

War es in der High Society üblich, es mit der Treue nicht so genau zu nehmen? Anders konnte Annalisa sich Margaritas Verhalten nicht erklären. “Ich muss los, sonst verpasse ich noch meinen Flug.”

“Dann habe ich versagt. Wie schade für Ramon und auch für mich! Ich bin so einsam …” Tränen begannen, ihr die Wangen herunterzulaufen, und sie zog ein Taschentuch hervor und trocknete sie.

“Das sollten Sie mit Ihrem Mann besprechen. Ich kann Ihnen nicht helfen.”

Margarita schüttelte verzweifelt den Kopf. “Wenn er bei mir ist, bin ich die glücklichste Frau auf Erden. Und jetzt, da ich wieder schwanger bin …” Sie begann zu schluchzen.

Annalisa schämte sich so und wäre am liebsten im Erdboden versunken. “Das ist doch gut, oder?”, fragte sie schließlich heiser.

“Natürlich!” Die Spanierin lehnte sich wieder zurück. “Wir freuen uns sehr. Aber ich möchte alles mit ihm teilen. Aber ich sehe, dass Sie mich nicht verstanden haben. Wenn mein Mann zurückkommt, werde ich das Baby schon zur Welt gebracht haben.”

“Ramon fährt weg?”

“Ramon?”

Irgendetwas stimmt hier nicht, dachte Annalisa stirnrunzelnd. “Sie haben ihm doch von dem Kind erzählt, oder?”

“Selbstverständlich.”

“Wie kann er dann …?”

Margarita nahm Annalisas Hand. “Sie müssen mit ihm reden. Bitte! Ihnen wird er zuhören.”

“Nein! Das können Sie nicht von mir verlangen.”

“Sie sind meine letzte Hoffnung.” Wieder schluchzte sie auf. “Dieses Rennen ist viel zu gefährlich …”

“Welches Rennen?”, fragte Annalisa neugierig. Irgendwie erinnerte sie sich dunkel, schon einmal davon gehört zu haben.

“Die Regatta rund um die Welt.” Margarita schien erstaunt zu sein, dass Annalisa anscheinend nichts davon wusste. “Wenn Ramon es verbietet, ist alles in Ordnung. Falls nicht, wächst mein Baby vielleicht auf, ohne seinen Vater kennengelernt zu haben.”

“Moment”, unterbrach Annalisa sie. “Ich soll also mit Ramon sprechen. Was soll das bringen? Und vor allem: Was soll ich ihm sagen?”

Margarita blickte ihr in die Augen. “Ganz einfach. Erklären Sie ihm, dass ich genauso fühle wie er … Auch ich liebe … Bitten Sie ihn, seinen Bruder von dieser Dummheit abzuhalten. Luis soll zu Hause bleiben, bei mir und seinen Kindern!”


6. KAPITEL

Danach ging alles sehr schnell. Margarita erledigte die Formalitäten am Flughafen mit einem Lächeln, und wenig später saß Annalisa neben ihr in der Limousine mit den getönten Scheiben.

Eigentlich bin ich froh, dass sich alles aufgeklärt hat, dachte sie immer noch staunend. Sie freute sich schon wieder auf ihr gemütliches Heim und ihre vielen Tiere. Was Ramon anging: Sie hatte ihn völlig falsch eingeschätzt, und das tat ihr leid. Aber das war jetzt egal. Wichtig war nur, die Finca zu retten. Alle persönlichen Angelegenheiten mussten so lange zurückstehen. Und wahrscheinlich wollte Ramon sowieso nichts mehr mit ihr zu tun haben …

“Schließen Sie die Augen”, befahl Margarita, als der Chauffeur die Abzweigung erreichte, die zu Annalisas Haus führte.

“Warum?”

“Lassen Sie sich überraschen.”

Annalisa gehorchte und wartete gespannt.

“So! Jetzt können Sie sie wieder öffnen.”

Der Fahrer parkte den Wagen vor dem Haupteingang, und Annalisa stieg aus und blickte sich um. “Ich verstehe nicht … Was soll das?”

“Die berühmten Orangenhaine der Finca Fuego Montoya heißen Sie willkommen, Señorita Annalisa”, antwortete Margarita und verbeugte sich leicht.

Annalisa glaubte, ihren Augen nicht trauen zu können. Kleine Gruppen von Männern waren eifrig damit beschäftigt, das Haus und die Nebengebäude zu streichen und zu renovieren. Im Obstgarten waren unzählige helfende Hände dabei, Unkraut zu jäten und die Spuren der jahrelangen Vernachlässigung zu beseitigen. Das halbe Dorf schien auf den Beinen zu sein.

Auch Maria Teresa war nicht weit. Sie gab gerade zwei Männern Anweisungen, die einen Bienenstock trugen. Fudge folgte ihr auf dem Fuße, und als er Annalisa sah, lief er fröhlich bellend auf sie zu.

Maria Teresa blieb stehen und wandte sich um. “Sie sind wieder da!”, rief sie strahlend.

Annalisa lächelte und zuckte die Schultern. “Wozu brauchen wir denn so etwas?” Sie zeigte auf das weiße kuppelförmige Ungetüm.

“Für die Bienen.”

“Wie bitte?”

“Ohne sie gibt es keine bestäubten Blüten und damit auch keine gute Ernte.”

“Daran hätte ich nie gedacht.” Annalisa war beeindruckt. “Ich danke euch”, rief sie dann und drehte sich einmal im Kreis, damit sie auch jeder hören konnte. “Euch allen! Das kann ich nie wieder gutmachen.”

“Doch, das können Sie”, sagte Maria Teresa bestimmt. “Sie haben Hühner und Eier. Und bald haben Sie viele Orangen.”

Annalisa schnitt ein Gesicht. “Das glaube ich nicht. Enrique war nämlich da.”

Maria Teresa lachte. “Genau, Señorita. Enrique war da, und deshalb werden Sie eine reiche Ernte einfahren. Warten Sie’s nur ab.”

“Stimmt das?” Annalisa drehte sich zu Margarita um.

“Aber natürlich”, antwortete diese lächelnd. “Maria Teresa hat immer recht, das weiß jeder im Dorf.”

“Und ich habe Ramon nicht geglaubt. Dabei wollte er mir nur helfen …”

Margarita berührte beruhigend Annalisas Arm. “Er hat es mir erzählt. Wenn er zurück ist, wird er Ihnen alles erklären.”

“Zurück?”, fragte sie erstaunt. “Ist er denn nicht auf der Insel?”

“Er hat mich vom Flughafen abgeholt, weil Luis ihn darum gebeten hat. Anscheinend hat er etwas Dringendes zu erledigen gehabt, denn er hat den Jet genommen und ist eine halbe Stunde später davongeflogen. Ich habe keine Ahnung, wohin. Als ich aber erfahren hatte, dass Sie uns verlassen wollten, musste ich Sie einfach davon abhalten.”

“Ich bin froh, dass Sie es getan haben”, sagte Annalisa glücklich. Vielleicht würde ja noch alles gut werden. “Wissen Sie, wann er zurückkommen wird?”

“Vielleicht schon heute Abend. Claudia hat nämlich zu einer Besprechung eingeladen. Und wenn ich es genau überlege: Eigentlich sollten Sie auch bei diesem Treffen sein. Immerhin geht es um den Kauf der Finca Fuego Montoya.”

Annalisa nickte energisch. “Das werde ich, darauf können Sie Gift nehmen.”

“Ich hoffe, dass Ramon rechtzeitig zurück ist. Er ist nämlich auf Ihrer Seite”, erklärte Margarita sanft. “Vergessen Sie das nie …”

Leider war Ramon nicht unter den Gästen, die sich an diesem Abend in Claudia Fuego Montoyas Haus eingefunden hatten. Es waren alles Fremde …, bis Annalisa Don Alfonso entdeckte. Er war überrascht, sie zu sehen, doch er hatte sich genauso wie ihre Stiefmutter zuvor schnell wieder unter Kontrolle.

“Wieso wundert es Sie, dass er hier ist?” Claudia Fuego Montoya betrachtete sie erstaunt. “Immerhin war er einer der engsten Vertrauten Ihres Vaters.”

Annalisa rang sich ein Lächeln ab. Was, zum Teufel, hatte sie bewogen, sich mitten in die Löwengrube zu wagen? Aber jetzt war es zu spät. Don Alfonso kam schon auf sie zu und begrüßte sie freundlich.

“Señorita Wilson! Sie haben also beschlossen, bei uns zu bleiben. Wir freuen uns sehr.”

“Tatsächlich?”

“Sicher.” Er warf ihrer Stiefmutter einen Blick zu. “Wir sind hier, um über den Kauf der Finca zu sprechen.”

“Meinen Sie nicht den Verkauf? Ich denke, Sie vertreten mich, Don Alfonso.”

“Natürlich tue ich das. Ich habe mich nur unglücklich ausgedrückt.”

“Wo ist Ramon Perez?” Annalisa wandte sich wieder Claudia Fuego Montoya zu. “Ich kann weder ihn noch seinen Bruder Luis entdecken. Er hat doch eine Einladung erhalten, oder weiß er von diesem Treffen etwa genauso wenig wie ich?”

Die Frau verspannte sich. “Ich habe Sie doch besucht …”

“Ich kann mich nicht erinnern, dass Sie mich dabei über diese Zusammenkunft informiert haben.”

“Warum auch? Sie wollten doch sowieso nach England zurückkehren.” Jetzt lächelte sie plötzlich nicht mehr. “Wen haben wir denn da?”, fragte sie plötzlich honigsüß. “Wenn das nicht Margarita ist.”

“Wo ist mein Schwager, Claudia?” Luis’ Frau ließ sich nicht einschüchtern. “Du hast ihm doch Bescheid gegeben, oder?”

Claudia Fuego Montoya schien sich nicht sehr wohl in ihrer Haut zu fühlen und lenkte daher schnell vom Thema ab. “Möchte jemand ein Glas Champagner?” Sie deutete auf einen Ober, der sich mit einem Tablett voller Gläser unter die Gäste gemischt hatte.

Don Alfonso nutzte die Gelegenheit und führte Annalisa in eine ruhige Ecke. Anscheinend wollte er sich ungestört mit ihr unterhalten. Margarita nickte ihr zu und gab ihr zu verstehen, dass sie da sein würde, wenn ihre neue Freundin Hilfe brauchte.

“Ich muss schon sagen, ich war sehr überrascht, Sie heute Abend hier zu sehen, Señorita Wilson”, sagte der Anwalt, als sie allein waren.

“Sie müssten doch eigentlich froh sein”, erwiderte sie kühl und versuchte gar nicht erst, ihre Abneigung zu verbergen. “Heute Abend entscheidet sich das Schicksal der Finca Fuego Montoya, und ich wäre beinahe nicht dabei gewesen.”

“Das stimmt schon …” Don Alfonso betrachtete die helle Flüssigkeit in dem Kristallglas. “Es tut mir leid, Señorita Wilson, aber ich habe schlechte Nachrichten für Sie. Insofern ist es gut, dass Sie nicht abgereist sind. So kann ich es Ihnen persönlich sagen.”

“Hören Sie auf, um den heißen Brei herumzureden, Don Alfonso”, sagte sie ungeduldig. Sie fragte sich, wieso sie diesen Mann nicht schon viel eher durchschaut hatte. Er hatte noch nie ihre Interessen vertreten. Entweder war er völlig unfähig oder arbeitete für Claudia Fuego Montoya.

“Die Finca ist hoch verschuldet.” Der Anwalt stellte das Glas auf den Tisch und blickte seine Mandantin an.

“Das kann nicht sein. Mein Vater hatte Geld …”

Der Mann zuckte die Schultern. “Das anderweitig gebunden ist. Wo, das weiß niemand. Es tut mir leid, aber ich kann die Gläubiger nicht länger besänftigen.”

Er hatte auch nicht vor, es ernsthaft zu versuchen, das spürte Annalisa sofort. “Ich finde schon eine Lösung”, erwiderte sie zuversichtlich. “Die Dorfbewohner helfen mir …”

“Sie verstehen nicht, meine Teuerste. Wenn Sie nicht bis zum Ende des Monats Ihre Kredite zurückgezahlt haben, werden die Banken die Finca zwangsversteigern lassen.”

Und dann würde Claudia Fuego Montoya sich ins Fäustchen lachen! Nur über meine Leiche, dachte Annalisa wütend.

“Annalisa …”

Sie wandte sich um und entdeckte Margarita, die sich die Stirn mit einem Taschentuch trocknete und sich schwach mit der anderen Hand Luft zufächelte. “Könnten Sie mich nach draußen begleiten? Mir ist so schwindelig.”

Das Baby! Sofort sprang Annalisa auf. “Natürlich.”

Don Alfonso verbeugte sich galant, doch Annalisa sah etwas in seinem Blick, das sie nachdenklich machte. Wenn er wirklich für ihre Stiefmutter arbeitete, war er sicher von ihrer Freundschaft mit Ramons Schwägerin nicht gerade begeistert.

“Es tut mir leid”, sagte ihre Freundin, als sie wenig später vor dem Haus standen, “aber ich musste einfach weg von diesem Ort. Wenn ich noch länger geblieben wäre, hätte ich womöglich noch jemandem ein blaues Auge verpasst.”

“Sie glauben also auch, dass Ramon gar keine Einladung erhalten hat?”

Margarita nickte und öffnete die Tür der Limousine. “Wo ist der Chauffeur denn nun wieder hin? Er ist nie da, wenn man ihn braucht.” Sie blickte sich stirnrunzelnd um.

“Er holt sich bestimmt nur etwas zu essen. Wir können doch so lange warten.”

“Nein, das ist unmöglich. Ich muss sofort Ramon kontaktieren. Leider habe ich keine Ahnung, wo er sich gerade herumtreibt. Vielleicht weiß Luis etwas. Hier ist eine Verschwörung im Gange. Sie wollen unsere Familie ruinieren. Die meisten Gäste sind vom Festland und haben ihre Finger in höchst dubiosen Geschäften. Sie interessieren sich gar nicht für die Finca. Es geht ihnen nur um Ramon. Ihn wollen sie treffen.”

“Aber Sie waren doch auch eingeladen.”

“Wissen Sie auch, warum? Man hält mich für völlig ungefährlich. Diese Männer sind alle Machos. Sie können sich nicht vorstellen, dass eine Frau etwas von Geschäften versteht!” Sie schwieg, als Ramons Chauffeur endlich auftauchte. “Fahren Sie uns zur Villa, und zwar schnell”, sagte sie auf Spanisch.

“Und Claudia hat das alles ausgeheckt”, sagte Annalisa wenig später, als sie im rekordverdächtigen Tempo die Landstraße entlangfuhren. “Ich frage mich, wieso mein Vater sie überhaupt geheiratet hat. Er muss sie doch durchschaut haben.”

Margarita lachte spöttisch. “Dein – ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich Du sage – Vater war viel zu ehrenwert. Eine Scheidung kam für ihn nicht infrage. Er hat lieber sein halbes Leben damit verschwendet, diese raffsüchtige Frau davon abzuhalten, ihn völlig zu ruinieren.”

“Was ist mit Don Alfonso? Wie kommt er ins Spiel?”

“Dein Vater hat ihn schon vor Jahren entlassen. Wir waren alle überrascht, dass er plötzlich als dein Anwalt wieder auftauchte. Leider konnten wir dich nicht warnen, denn das stand uns nicht zu.”

Annalisa stöhnte leise. Sie war ja so ahnungslos gewesen! “Don Alfonso hat mich vorhin darüber informiert, dass die Finca kurz vor der Zwangsvollstreckung steht.”

“Wie bitte?”

“Er hat gesagt, dass ich kein Geld mehr habe.”

Margarita runzelte die Stirn. “Das kann ich mir nicht vorstellen. Dein Vater war ein reicher Mann. Er muss dir doch etwas hinterlassen haben.”

“Nein. Meine Mutter war immer sehr arm. Er hat uns nie finanziell unterstützt. Ich habe mein Haus in England verkauft, doch das hat gerade für die nötigsten Reparaturen an der Finca und für einen Nachmittag im Schönheitssalon gelangt.”

Margarita schien das nicht glauben zu können. “Das ergibt keinen Sinn. Wie schade, dass Ramon nicht hier ist! Er wüsste, was zu tun ist.”

“Was könnte er schon machen?”

“Dir Geld leihen, zum Beispiel.”

“Das möchte ich auf keinen Fall”, erwiderte Annalisa bestimmt. “Ihr habt mir auch so schon genug geholfen.”

“Unsinn! Aber wenn ich es genau überlege, gibt es doch etwas, was ich für dich tun kann.”

“Was denn?”

“Ich werde dein Flugticket umschreiben lassen.”

“Wieso? Ich möchte doch hier bleiben.”

“Deine Mutter hat doch bestimmt einen Anwalt in England gehabt, oder?”

“Natürlich”, sagte Annalisa erstaunt. “Aber ich habe schon mit ihm gesprochen. Glaub mir, es wartet kein Topf mit Geld am Ende des Regenbogens auf mich.”

“Wer weiß …”

“Da irrst du dich. Meine Mutter hat mir alles hinterlassen. Ich besitze nur noch einige Aktien, die ich verkaufen könnte.”

“Du solltest nach England zurückfliegen und noch einmal mit dem Mann reden. Lass dir eine genaue Aufstellung der Vermögenswerte geben.”

“Wozu soll das gut sein?”

“Lass dich überraschen. Es ist nur so eine Ahnung … Ach ja, und wenn du schon dort bist, ruf jedes Fünfsternehotel in der näheren Umgebung an.”

“So eine teure Unterkunft kann ich mir nicht leisten!”

“Nicht du! Aber Ramon.”

“Ramon?” Plötzlich verstand Annalisa. “Du meinst, er könnte …?”

“Möglich wäre es.” Margarita zuckte die Schultern. “Ich möchte dir keine falschen Hoffnungen machen. Aber nachdem ich gesehen habe, wie sehr die Dorfbewohner dich schätzen … und dass die Haie schon auf dich warten … Ich würde vorschlagen, dass du so lange kämpfst, bis du alle Möglichkeiten ausgeschöpft hast.”

Es war schon irgendwie komisch. Annalisa befand sich wieder in ihrer Heimatstadt und fühlte sich dort trotzdem wie eine Fremde. Alle ihre Freunde waren verheiratet, und sie hatte keine Verwandten mehr. Das Haus, in dem sie so lange mit ihrer Mutter gewohnt hatte, gehörte ihr nicht mehr … Trotzdem ging sie die Straße entlang und lächelte, als sie die Kinder entdeckte, die fröhlich im Garten spielten. Sie blieb einen Moment stehen, wandte sich dann ab und eilte zur Bushaltestelle.

Fröstelnd schloss sie ihre Jacke und streifte sich die Kapuze über. Obwohl der Frühling bereits begonnen hatte, wehte ein eiskalter Nordwind. Nach längerer Suche hatte sie eine nicht zu teure Pension an der Hauptstraße gefunden, und am Nachmittag würde sie den Anwalt ihrer Mutter aufsuchen. Sie stieg in den Bus, bezahlte und setzte sich dann schnell, als der Fahrer nicht gerade feinfühlig Gas gab. Welch ein Unterschied zu Ramons Luxuslimousine, dachte sie. Doch wenn dieses Transportmittel sie zu dem Mann brachte, der vielleicht ihre Finca retten konnte, würde sie sich nicht beschweren. Ganz im Gegenteil!

Annalisa blieb wie erstarrt stehen und zog die Kapuze noch weiter ins Gesicht. Ihr Herz klopfte wie wild, und sie konnte kaum atmen. Sie würde Ramon überall erkennen – auch wenn er wie jetzt einen langen dunkelblauen Kaschmirmantel trug. Schnell drehte sie sich um und hoffte, dass er sie nicht entdeckt hatte. Sie brauchte Zeit, um die Kontrolle über ihre Gefühle wiederzuerlangen.

“Annalisa!”

Verdammt! Seufzend wandte sie sich um und ging zu ihm.

“Du siehst halb erfroren aus.” Unwillkürlich nahm er ihre Hände, um sie zu wärmen.

Seine Berührung machte alles noch schlimmer. “Es ist schon in Ordnung.”

“Unsinn. Komm mit, ich lade dich zu einem Kaffee ein.”

Sie schüttelte den Kopf. “Warum bist du hier?” Verstohlen betrachtete sie das attraktive Gesicht, das sie bis in ihre Träume verfolgte. Sie begehrte diesen Mann, zumal sie jetzt wusste, dass er nicht vergeben war.

“Das könnte ich dich auch fragen.”

“Ich bin hier geboren”, flüsterte sie und blickte zur Seite. Hoffentlich hatte er nicht bemerkt, wie es um sie bestellt war.

“In welchem Hotel wohnst du?”

“Im Elm Tree.”

Ramon dachte einen Moment nach. “Nie gehört”, sagte er schließlich.

Kein Wunder. Die Pension hätte in seinen Augen wahrscheinlich fünf Minus-Sterne verdient!

“Lass uns zu mir fahren.” Ramon nahm ihren Arm.

Schnell befreite sie sich aus seinem Griff. “Ich habe einen Termin.”

“Bei Patterson? Keine gute Wahl. Ich möchte, dass du jemand anders aufsuchst.”

“Woher kennst du den Namen meines Rechtsanwalts?”

“Meine liebe Annalisa”, erwiderte Ramon lächelnd, “ich weiß alles. Nur so kann man in der Geschäftswelt überleben. Du brauchst aber keine Angst zu haben, ich habe nicht mit dem Mann gesprochen. Er konnte mir also auch keine Geheimnisse verraten. Ganz im Gegensatz zu seiner Sekretärin. Sie hat sich sehr gefreut, mir einen kleinen Gefallen zu tun.”

Das konnte Annalisa sich lebhaft vorstellen. “Zu wem soll ich deiner Meinung nach gehen?”

“Zu jemandem, der mehr davon versteht. Soll ich dich hinbringen?”

“Nein, danke”, antwortete sie kühl. “Ich habe vollstes Vertrauen zu Mr. Patterson. Er wird mich über alles informieren.”

“Gut, es ist deine Entscheidung. Wenn du aber auf Schwierigkeiten stößt …”

“Das werde ich nicht.” Sie wollte sich abwenden, aber dann fiel ihr noch etwas ein. Er hatte ihre Frage nicht beantwortet. “Warum bist du hier, Ramon? Die Finca Fuego Montoya ist für dich sicher nur ein kleiner Fisch. Du willst mir doch nicht weismachen, dass du ausgerechnet nach England reisen musstest, um einen Anwalt zu finden? Was ist mit der Kanzlei auf Menorca?”

Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, was ihn noch viel attraktiver machte. Schnell blickte sie zur Seite. So leicht ließ sie sich nicht überrumpeln. Er plante etwas, darüber war sie sich im Klaren. Wozu hatte er den ganzen Weg hierher auf sich genommen? Er beschäftigte sicher ein ganzes Heer von Rechtsvertretern!

“Für diese Angelegenheit brauche ich einen besonders qualifizierten Mann.”

Sie betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. Das glaubte sie ihm nicht. Sollte sie ihm das auch offen sagen? Verdammt! Seine Nähe machte sie ganz nervös. “Entschuldige mich bitte”, erklärte sie schließlich und hoffte, dass ihre Stimme nicht bebte, “ich muss gehen, sonst verpasse ich meinen Termin.”

“Ich werde auf dich warten.”

“Wenn du nichts Besseres vorhast.”

Er verbeugte sich höflich, und Annalisa hatte wie schon so oft das Gefühl, dass Ramon Perez etwas vor ihr verbarg – sie wusste nur nicht, was.


7. KAPITEL

“Ich habe also nichts zu erwarten?”, fragte Annalisa betroffen.

“Formulieren wir es einmal so, Miss Wilson: Sie haben nicht genug Geld, um die Finca zu retten. Es tut mir leid.”

Annalisa atmete tief durch und betrachtete starr ihre Hände, die sie im Schoß gefaltet hatte. Als sie sich wieder gefasst hatte, blickte sie den Anwalt ihrer Mutter an. “Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit, Mr. Patterson.”

“Es ist bedauerlich, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen konnte.”

Sie seufzte. “Das habe ich mir schon fast gedacht. Es war ja auch nur ein Versuch.”

“Wenn ich Sie richtig verstanden habe”, sagte der ältere Mann aufmunternd, “werden Sie eine reiche Frau sein, wenn Sie die Finca verkaufen.”

Annalisa zuckte die Schultern. “Das stimmt, aber …”

“Ich weiß, was Sie meinen, Miss Wilson”, unterbrach sie der Anwalt mitfühlend. “Das Leben kann manchmal sehr ungerecht sein. Ich sehe solche Fälle beinahe jeden Tag.”

“Das kann ich mir vorstellen.” Annalisa stand auf und schüttelte dem Mann die Hand. “Ich kann mich ja nicht beklagen. Mit dem Geld kann ich in England meine eigene Kanzlei eröffnen.”

Der grauhaarige Anwalt blickte sie forschend an. “Irgendwie habe ich das Gefühl, als wären Sie nicht gerade glücklich darüber.”

“Da haben Sie recht. Ich wäre lieber auf Menorca geblieben.”

“Dann möchte ich Ihnen einen Rat geben, wenn ich darf. Folgen Sie Ihrem Herzen.”

Annalisa musterte den Mann verblüfft. Damit hatte sie nicht gerechnet. Das klang ja beinahe romantisch!

“Sie sind überrascht, Miss Wilson, und das wundert mich nicht. Aber ich habe es schon zu oft erlebt, dass die Menschen verpassten Chancen hinterhertrauern und kein glückliches Leben mehr führen können. Gestalten Sie Ihr Schicksal selbst – noch haben Sie die Möglichkeit dazu!”

“Vielen Dank, Mr. Patterson”, erwiderte sie lächelnd, “ich werde mich daran halten. Wenn ich meinen Traum doch noch verwirklichen kann, lasse ich es Sie wissen.”

“Ich freue mich schon darauf, von Ihnen zu hören.” Der Anwalt brachte sie zur Tür. “Sie schaffen es, ganz bestimmt.”

So überzeugt davon bin ich nicht, dachte sie, als sie die schmale Treppe zum Ausgang hinunterging. Mr. Patterson sah wohl alles zu sehr durch die rosarote Brille!

Ramon wartete geduldig neben einer großen Limousine auf sie. Er war wirklich hartnäckig. “Du bist ja noch da”, sagte sie lächelnd.

“Hast du gedacht, ich würde dich im Stich lassen?” Er öffnete ihr die Beifahrertür. “Wie war das Treffen?”

“Zum Ende hin sehr positiv”, erwiderte sie ehrlich.

“Das freut mich.” Ramon ließ den Motor an und fädelte sich mit dem Wagen in den Verkehr ein.

“Nettes Gefährt.”

“Stimmt. Wie lange wirst du in England bleiben?”

“Gegenfrage: Wie lange bleibst du hier?”

“Bis ich meine Angelegenheiten geregelt habe. Hast du Hunger?”

Sie hätte wissen müssen, dass er verschwiegen wie ein Grab war. “Ja, sehr sogar.”

“Das trifft sich gut. Ich auch.”

In seiner Nähe fühlte sie sich gut und sicher, und als Ramon den Blinker betätigte, blickte Annalisa aus dem Fenster. Wohin brachte er sie? Sie fuhren eine kurvenreiche Auffahrt entlang und hielten dann vor einem großen, eleganten Gebäude. “Gehört das dir?”, fragte sie überrascht.

“Noch nicht.” Er zuckte die Schultern. “Es ist ein sehr gutes Hotel, und außerdem gibt es ein exzellentes Restaurant.” Ramon gab dem jungen, mit einer schicken grünen Uniform bekleideten Mann die Wagenschlüssel und bat ihn, die Limousine in der Tiefgarage zu parken. Danach gingen sie die beeindruckende Treppe hinauf. “Du kannst dich in meinem Zimmer frisch machen”, sagte er, als der Portier ihnen die großen Türen öffnete.

Das fehlte gerade noch! “Die Damentoilette reicht mir völlig.” Sie musste einen klaren Kopf behalten, bis sie wusste, was genau er vorhatte.

“Wo möchtest du essen? Ich glaube, du ziehst das Restaurant meiner Suite vor, oder?”

Das hatte er gut erkannt! Warum bebte sie eigentlich am ganzen Körper? Sie war doch schon mit ihm ausgegangen … Ich muss mich entspannen, dachte sie verzagt. Er war ein gut aussehender Mann, aber auch ein gefährlicher Gegner. Das durfte sie nie vergessen!

Ramon schien in ihr wie in einem offenen Buch lesen zu können. “Sei ganz ruhig. Es ist alles in Ordnung. Ich beiße nicht.”

Das war leichter gesagt als getan. Vielleicht hatte er ja nicht gelogen und war wirklich in England, um dieses Hotel zu kaufen. Aber woher sollte sie das wissen … Annalisa war aufs Äußerste alarmiert. Auf keinen Fall durfte sie sich überreden lassen, mit ihm aufs Zimmer zu gehen. Es war auch so schon schwer genug, sich mit ihm zu unterhalten, wenn ihr Körper ganz andere Dinge tun wollte.

Die großen Eichentüren führten in die diskret beleuchtete, angenehm warme Lobby. Annalisa blickte sich beeindruckt um. Der ganze Raum war mit dunklem Holz getäfelt, an den Wänden hingen Ölgemälde, und neben der imposanten Treppe stand ein großes Klavier. Wenn man über den roten Teppich ging, hatte man das Gefühl zu versinken. Überall standen Vasen mit frischen Blumen, das Messing war auf Hochglanz poliert, und das Kristallglas der Leuchter glitzerte.

“Wie gefällt es dir?”, fragte Ramon, nachdem er an der Rezeption seinen Schlüssel geholt hatte.

“Es ist einfach wunderbar”, erwiderte Annalisa ehrlich.

“Dann werde ich es wohl doch kaufen. Ich bin immer auf der Suche nach abgelegenen Luxushotels, sozusagen als Zufluchtsort für die High Society.” Er führte sie zum Restaurant. “Luigi?”, rief er über die rote Kordel hinweg, die den Eingang versperrte.

Gleich darauf kam ein Mann Mitte fünfzig auf sie zu. Als er Ramon sah, verbeugte er sich und ließ sie sofort herein. “Willkommen, Signore Crianza Perez”, sagte er in einem stark akzentuierten Englisch, “was kann ich für Sie tun?”

“Einen Tisch für zwei Personen, bitte.”

“Selbstverständlich. Und wünschen Sie für die wunderschöne Signorina eine rote Rose?”

“Zwanzig.”

Der Italiener schien sich nicht zu wundern. “Certamente, Signore. Soll ich die Blumen in Ihre Suite liefern lassen?”

“Nein, bringen Sie sie bitte an unseren Tisch”, antwortete Ramon und blickte Annalisa belustigt an.

Diese schüttelte den Kopf. “Das ist nun wirklich nicht nötig …”

Doch Ramon wollte davon nichts hören. “Ich habe dich eingeladen, und ich bestimme die Regeln.”

Seufzend gab sie nach. “Wo sind die Waschräume? Ich möchte mich frisch machen.”

“Gleich dort hinten links, Signorina.” Luigi zeigte ihr den Weg.

Als sie wenig später zurückkam, stand ein großes Bouquet wunderschöner roter Rosen auf einem Beistelltisch. Ein Ober brachte die Speisekarten, doch Ramon winkte ab. “Bringen Sie uns das Beste, was Sie zu bieten haben, Luigi. Verwöhnen Sie uns richtig.”

Der Besitzer des Restaurants ließ sich nicht zweimal bitten. Innerhalb von kurzer Zeit servierte die Bedienung unzählige Teller mit delikaten Vorspeisen. Verstohlen betrachtete Annalisa den Mann, der ihr gegenübersaß. Mit dem schwarzen Designeranzug, dem muskulösen Körper, dem sonnengebräunten Gesicht und den dunklen Haaren sah er einfach nur gut aus. Es entging Annalisa nicht, dass sich vor allem die weiblichen Angestellten darum rissen, etwas an den Tisch bringen zu dürfen.

Als das Dessert serviert worden war, sagte Ramon beiläufig: “Ich möchte, dass du zu diesem Anwalt gehst, von dem ich dir erzählt habe.”

Annalisa atmete tief durch. Bis jetzt hatte sie ihm nichts von Claudias hinterhältigem Plan erzählt, doch jetzt musste sie Ramon endlich davon in Kenntnis setzen. “Bevor wir uns weiter darüber unterhalten, muss ich dich noch warnen. Es ist etwas geschehen …”

“Ich weiß schon Bescheid. Claudias kleine Abendveranstaltung ist mir nicht verborgen geblieben.”

“Dann ist dir ja auch klar, wie …”

Er winkte ab. “Ich habe alles im Griff, vertrau mir.”

“Und was ist mit der Finca?”

“Die kann warten. Ich nicht.” Er blickte ihr in die Augen.

Verlegen rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her. “Na ja … Ich denke, ich muss mich bei dir entschuldigen.”

“Tatsächlich?” Er betrachtete sie amüsiert.

“Ich habe dich völlig falsch eingeschätzt.” Sie zögerte einen Moment. Er machte es ihr wirklich nicht einfach.

“Sprich weiter.”

“Ich habe geglaubt, dass du verheiratet bist”, selten war es ihr so schwergefallen, Worte zu finden, “und zwar mit … Margarita.”

Er schien das sehr erheiternd zu finden. “Gibt es noch etwas, das du mir gestehen willst?”, fragte er schließlich.

“Die Sache mit Enrique … Hör auf damit, Ramon!”

“Was habe ich denn nun schon wieder getan?”

“Ich mag es nicht, wenn du mich so ansiehst.”

Er lachte leise. “Ich betrachte dich eben gern.”

“Aber noch lieber machst du dich über mich lustig.”

“Schuldig im Sinne der Anklage.”

Ihr Herz klopfte schneller, und sie versuchte, Ramons Blick standzuhalten. “Also, es tut mir leid …”

“Ich verzeihe dir”, unterbrach er sie lächelnd. “Können wir jetzt wieder zum eigentlichen Thema zurückkommen? Ich möchte, dass du diesen Anwalt aufsuchst.”

Erleichtert atmete sie durch. “Wenn du meinst …” Jetzt konnte sie ja großzügig sein.

“Gut, ich werde einen Termin vereinbaren.” Ramon beugte sich vor und schob ihr eine mit Schokolade überzogene Erdbeere in den Mund.

Sie berührte seine Finger mit den Lippen, und das warf sie völlig aus der Bahn. Alles, was Ramon Perez tat, war sexy und einfach nur betörend. Sie spürte, wie ihr Körper reagierte. Fasziniert beobachtete sie, wie er sich die Hand an der gestärkten weißen Serviette abwischte. Sogar das war erregend. Sie zuckte zusammen, als sie seinen Blick spürte. Er schien genau zu wissen, was sie dachte.

“Wie wäre es mit einem Glas Champagner?”, fragte er leise.

“Ich habe eine gekühlte Flasche auf Ihre Suite bringen lassen, Signore”, sagte Luigi sofort.

Ramon sah Annalisa schweigend an.

“Das ist keine gute Idee.” Doch ihr Protest war nur halbherzig.

“Aber Signorina, ich habe speziell für Sie auch noch einige unvergleichliche Süßigkeiten aus meiner Heimat ausgesucht. Die wollen Sie sich doch bestimmt nicht entgehen lassen, oder? Außerdem habe ich Ihnen eine Kanne frisch gemahlenen jamaikanischen Kaffee aufbrühen lassen.”

“Vielen Dank, Luigi.” Ramon nickte dem Mann zu, wandte aber nicht den Blick von Annalisa ab.

“Ihr Männer seid doch alle gleich”, sagte sie gespielt vorwurfsvoll, nachdem der Italiener wieder in der Küche verschwunden war.

“Tatsächlich?” Ramon lächelte jungenhaft. “Es gefällt dir also nicht, verwöhnt zu werden?”

“Keine Ahnung. Das hat bis jetzt noch nie jemand gemacht.”

“Dann solltest du es ausprobieren, Annalisa. Es wird dir gefallen, das verspreche ich.” Er nahm ihre Hand und liebkoste sanft ihre Finger.

Die Geste war besitzergreifend und erotisch zugleich, und Annalisa wusste plötzlich genau, was sie wollte. “Ich würde gern den Champagner probieren.”

Er verstand sofort. Geschmeidig stand er auf, legte den Arm um sie und führte sie aus dem Restaurant.

Sie schafften es gerade noch in seine Suite.

Ramon schloss die Tür und zog Annalisa dann an sich. Bevor er etwas sagen konnte, hatte sie ihm schon das Jackett abgestreift und es achtlos zu Boden geworfen. Ihr erster Kuss war leidenschaftlich und fordernd zugleich, und Annalisa öffnete mit bebenden Händen die Knöpfe seines Hemdes. Ramon tat es ihr gleich, und es dauerte nicht lange, bis sie beide nackt waren.

Er hob sie hoch, schob ungeduldig die Decke zur Seite und legte Annalisa aufs Bett. Dann senkte er den Kopf und presste die Lippen auf ihre. Das Spiel seiner Zunge war sanft, bis Annalisa es kaum noch ertragen konnte. Sie stöhnte leise und forderte ihn auf, ihre brennende Begierde zu stillen.

“Wir haben die ganze Nacht für uns”, flüsterte Ramon und brachte sie dazu, still zu liegen. “Ich möchte mir Zeit lassen und deinen Körper genießen. Nein”, sagte er kopfschüttelnd, als sie die Decke über sich ziehen wollte, “bleib genau so. Ich möchte dich sehen. Du bist so wundervoll.” Er betrachtete fasziniert ihre Brüste, beugte sich schließlich vor und umschloss ihre rechte Brustknospe, die sich sofort verhärtete. Annalisa schob die Hände in sein Haar und bog sich ihm entgegen. Als er sich dann der linken Spitze widmete, liebkoste er mit Daumen und Zeigefinger sanft die andere, bis Annalisa glaubte, den Verstand zu verlieren.

Er war der Mann ihrer Träume … und noch viel mehr. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als mit ihm zu schlafen. Doch als es dann so weit war und er sich auf sie legte, wehrte sie ihn unwillkürlich ab.

Sofort hielt er inne und zog sie an sich. Sanft strich er ihr erst übers Haar und dann über den Rücken. “Was ist los, querida?”

“Nichts.” Sie drehte den Kopf zur Seite.

Sofort umfasste Ramon ihr Gesicht und küsste sie auf die Augen, die Nase und die Wangen. “Warum hast du Angst, Annalisa?”

“Das habe ich nicht.”

Er schien ihr nicht zu glauben, denn er verlangsamte, ohne zu zögern, sein Liebesspiel. Zärtlich liebkoste er ihren Körper und presste dann die Lippen auf ihre. Er war so rücksichtsvoll, dass Annalisa die Tränen kamen, die er ihr sofort fortküsste. Dabei lachte er, bis auch sie mit einstimmte. Als auch sie ihn berühren wollte, schüttelte er nur den Kopf. “Lass dich verwöhnen.” Er ließ die Hände wieder über ihre samtene Haut gleiten, bis das Verlangen erneut lodernd brannte.

“Besser so?”, fragte er heiser, als er ihre empfindsamste Stelle erreicht hatte und diese rhythmisch liebkoste. Anstatt zu antworten, bog Annalisa sich ihm entgegen und forderte ihn auf, bloß nicht aufzuhören.

“Hab keine Angst”, flüsterte er, “du bist bereit für mich, und ich werde ganz vorsichtig sein.” Er küsste sie noch einmal und öffnete dann ihre Beine. “Ganz ruhig, querida, ich werde dir nicht wehtun.” Er hob sie hoch, damit sie die Beine um ihn legen konnte, und drang dann vorsichtig in sie ein.

Unwillkürlich verspannte sie sich. Ramon spürte es sofort und zog sich zurück. “Ich habe dir doch gesagt, dass du dich nicht fürchten musst.” Gleich darauf begann er, sie von Neuem zu liebkosen.

So etwas hatte Annalisa noch nicht erlebt. Es war einfach überwältigend. Sie hatte sich nicht vorstellen können, dass jemand so erfahren und geduldig sein konnte. Ramon beobachtete sie genau und wusste, wonach es sie verlangte. Als er wieder sanft in sie eindrang, wehrte sie sich nicht mehr, sondern kam ihm leidenschaftlich entgegen. Sie wollte mehr, und das gab sie ihm deutlich zu verstehen.

Diesmal war es Ramon, der ihr Einhalt gebot. “Noch nicht”, flüsterte er rau, “es ist zu früh.” Doch es dauerte nicht lange, bis auch er die Kontrolle verlor. Er küsste Annalisa fordernd und ließ sich dann ganz von der Lust leiten.

Am nächsten Morgen frühstückten sie in Ramons Suite. Annalisa hatte das Gefühl, als befände sie sich in einem wundervollen Traum. Alles war anders und doch so vertraut. Jede Berührung hatte etwas Magisches an sich, und als sie Ramon anblickte, wurde ihr bewusst, dass sie ihm letzte Nacht weit mehr geschenkt hatte als nur ihren Körper. Es war, als wären sie durch ein unsichtbares Band verbunden. Sie respektierte Ramon und vertraute ihm völlig. Er war nicht mehr der furchterregende Gegner, vor dem sie sich in Acht nehmen musste.

“Leider habe ich heute Vormittag eine Besprechung. Es geht um den Verkauf des Hotels”, sagte er und reichte ihr ein Glas mit frisch gepresstem Orangensaft. “Aber ich habe mir schon etwas überlegt, damit dir die Zeit nicht so lang wird. Während du unter der Dusche warst, habe ich dir etwas zum Anziehen bestellt. Du möchtest doch sicher deine Kleidung wechseln.”

“Das kann ich nicht annehmen, Ramon.”

“Warum nicht? Ich schenke dir gern etwas. Viel Spaß beim Anprobieren. Ich jedenfalls freue mich schon darauf, dir die Sachen wieder auszuziehen.”

Annalisa errötete. “Wirst du lange fort sein?”, fragte sie dann leise.

Ramon lächelte zufrieden. “Bestimmt nicht. Verlass dich drauf.”

Und wie immer hielt er Wort. Annalisa hatte gerade das Seidenpapier zusammengefaltet und die leeren Einkaufstüten neben dem Mülleimer gestapelt, als Ramon hereinkam. Anscheinend war alles gut verlaufen, denn er sah sehr zufrieden aus.

“Es steht dir fantastisch”, sagte er, als sie ihm ihr neues Kleid vorführte.

“Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll. Du bist so großzügig …”

“Sag nichts”, antwortete er heiser, “sondern komm einfach her.”

“Halt, Ramon … Du wolltest doch einen Termin beim Anwalt machen.”

“Jetzt nicht.” Zärtlich ließ er die Hände über ihren wohlgeformten Körper gleiten. “Lässt du dir gerade Wasser ein?”

“Ja.” Sie lehnte sich an ihn und spürte, wie erregt er war. Sofort reagierte auch ihr Körper, und das Geschäftliche war plötzlich völlig unwichtig geworden.

Ramon legte das Jackett ab und lockerte die Krawatte. Dann nahm er Annalisa bei der Hand und führte sie ins Badezimmer mit dem großen Whirlpool. Er beugte sich vor und drehte den Hahn zu. Dann straffte er sich und bat Annalisa, zu ihm zu kommen. Seine Küsse waren leidenschaftlich und besitzergreifend, und es dauerte nicht lange, bis er ihr das Kleid abgestreift hatte. Es fiel zu Boden, und Annalisa trug jetzt nur noch BH und Tanga, beides ein Hauch von Seide.

Fasziniert betrachtete er ihre hoch aufgerichteten Brustknospen, die sich unter dem dünnen Stoff deutlich abzeichneten. Er ließ die Hände darübergleiten, und Annalisa stöhnte leise auf. Lächelnd presste er die Lippen auf ihre und zog ihr dann langsam den BH aus. Danach senkte er den Kopf und umschloss eine Brustspitze. Er begann daran zu saugen, und Annalisa schloss die Augen. Das Gefühl war unbeschreiblich, erregend und schmerzhaft zugleich. Die Beine versagten ihr den Dienst, und schnell hielt Ramon sie fest. Doch das hielt ihn nicht davon ab, diese wundervolle Folter fortzusetzen. Er widmete sich ausgiebig ihrer anderen Knospe, und Annalisa stöhnte und bat ihn, nicht damit aufzuhören.

“Du ergibst dich also?”, fragte er heiser.

“Niemals!”

“Das werden wir ja sehen.” Lächelnd küsste er sie noch einmal und versuchte, ihr den Tanga abzustreifen. Ungeduldig half sie ihm dabei, und es dauerte nicht lange, bis er zu Boden fiel.

Ramon zog sich das Hemd aus und presste Annalisa dann an sich. “Eigentlich schade um das schöne Bad”, flüsterte er heiser.

“Ich habe sowieso auf etwas ganz anderes Lust”, erwiderte sie leise.

Er lachte zufrieden. “Das höre ich gern. Aber wir wollen nichts überstürzen. Zuerst will ich dich am ganzen Körper einseifen.”

Sie schmiegte sich enger an ihn. “Oh ja, das ist eine gute Idee.”

“Nicht so schnell, querida. Lass uns zuerst das Licht ausmachen und die Kerzen anzünden.” Er ließ sie los, ging zu den Messingleuchtern und zündete nacheinander die zwölf großen weißen Kerzen an.

Fasziniert beobachtete sie dann, wie Ramon die Anzughose auszog und schließlich nackt vor ihr stand. Die ganze Zeit hatte er Annalisa nicht aus den Augen gelassen. Sie atmete tief durch und spürte, wie das Adrenalin durch ihren Körper flutete. Ramon sah aus wie ein starker Krieger, und seine Kraft zog sie magisch an. Am ganzen Körper bebend, wartete sie darauf, dass er sie endlich wieder berührte, und zwar ganz langsam und betörend sinnlich.

Wenig später hob er sie hoch und ließ sie sanft in das wunderbar warme, entspannende Wasser gleiten. Gleich darauf setzte auch er sich in den Whirlpool und zog sie an sich. Er küsste sie zärtlich und schob ihr die Hände ins Haar. Seine Liebkosungen brachten Annalisa dazu, alles um sich her zu vergessen. Es gab nur noch diesen Mann auf der Welt. Sie berührte seine breiten Schultern und bog sich ihm entgegen, als ihr Kuss fordernder wurde. Die Begierde wuchs ins Unermessliche. Sie konnte es nicht erwarten, endlich mit ihm eins zu werden. Sie umfasste ihn und stellte fest, dass auch er sie begehrte.

Gleich darauf ermutigte er sie, sich auf ihn zu setzen. Er hielt sie fest umklammert, führte sie, spielte mit ihr und hielt sie hin. Als er merkte, dass sie kurz davor war, die Kontrolle zu verlieren, hob er sie hoch und drang unendlich langsam in sie ein. Er ließ sie dabei nicht los, sondern zeigte ihr, wie man das Verlangen noch verstärken konnte. Schließlich gab er sie frei, lehnte sich zurück und genoss mit geschlossenen Augen ihre Liebkosungen.

Annalisa bewegte sich schnell und rhythmisch. Sie beugte sich vor und krallte die Hände in seine Schultern. Das Gefühl war berauschend, und sie spürte, wie sie immer höher getragen wurde, bis es beinahe nicht mehr auszuhalten war. Sie neigte den Kopf zurück und schrie leise auf, als sie merkte, dass es gleich so weit war.

Sofort zog Ramon sie in seine Arme, küsste und streichelte sie und flüsterte ihr auf Spanisch zärtliche Worte ins Ohr, während sie den Höhepunkt erreichte.

“Und ich habe dich noch nicht einmal gebadet”, sagte er leise, als sie sich entspannt hatte. “Komm, gib mir den Schwamm.”

Und es dauerte nicht lange, bis sie an seine Brust geschmiegt dalag und er sie von Kopf bis Fuß einseifte.

“Bin ich jetzt sauber genug?”, fragte sie schließlich.

“Ja.” Ramon zog Annalisa wieder an sich.

“Was machen wir jetzt?” Sie kuschelte sich enger an ihn.

Er strich ihr übers Haar und küsste sie noch einmal. “Leider habe ich gleich eine Besprechung.” Er lächelte, als er Annalisas enttäuschtes Gesicht sah. “Aber ich habe beschlossen, noch einen Tag länger zu bleiben, und für dich einen Termin im Schönheitssalon arrangiert. Du kannst mir dann berichten, ob du zufrieden warst oder nicht. Was hältst du davon?”

Annalisa nickte und griff nach einem Handtuch. “Du denkst wirklich an alles.”

“Das versuche ich wenigstens”, antwortete er lachend. “Komm, ich trockne dich ab.”

“Küss mich noch einmal, aber schnell.”

Verschlafen ließ Annalisa die Hände über Ramons Gesicht gleiten. Schöner konnte man den neuen Tag nicht beginnen! “Nein, hör nicht auf. Ich will mehr”, flüsterte sie heiser.

“Dein Wunsch ist mir Befehl”, erwiderte er und widmete sich dann wieder fasziniert ihrem Mund. Es war nicht zu übersehen, wie sehr er sie begehrte.

“So habe ich das nicht gemeint.”

“Willst du dich etwa beschweren?”

“Nein …” Sie verschränkte die Hände in seinem Nacken und zog Ramon zu sich herunter. Sie küssten sich lange und leidenschaftlich, bis er schließlich den Kopf senkte und hingebungsvoll ihre Brustspitze umschloss. Annalisa stöhnte leise und überließ ihm nur zu gern die Initiative. Sie wusste genau, dass es ihn erregte, wenn er die Kontrolle über ihr Liebesspiel hatte. Sanft liebkoste er Annalisa und legte sich dann auf sie. “Um der Liebe willen, querida”, sagte er heiser, “küss mich …”

Sie verspannte sich. “Liebe …?”

Er sah sie forschend an. “Erschreckt dich dieses Wort?”

“Ich habe vor nichts Angst.”

Ramon löste sich von ihr und betrachtete sie lange. “Du brauchst mir nichts vorzumachen, querida. Jeder von uns fürchtet sich vor irgendetwas.”

Seine ernste Miene gab ihr zu denken. Ihre Beziehung schien plötzlich eine Bedrohung zu werden … und genau das wollte sie nicht. Die Leidenschaft kühlte so schnell ab, wie sie gekommen war, und Annalisa bewegte sich unruhig in Ramons Armen. Am liebsten wäre sie davongelaufen. Sie wollte keine Verpflichtungen, Bindungen … und schon gar keine Liebe. Bei ihrer Mutter hatte sie gesehen, wohin das führte, und sie war nicht bereit, sich von einem Mann so verletzen zu lassen.

“Ich werde dir nie wehtun”, sagte Ramon leise, und seine Stimme klang ganz sanft.

“Versprichst du das?” Annalisa ließ die Finger über seine Lippen gleiten. “Was ist, wenn du dich nicht daran hältst? Warum sollte ich so ein Risiko auf mich nehmen?”

“Wenn du nichts wagst, wirst du immer verlieren”, antwortete er und liebkoste ihr Gesicht.

Sie nickte und schmiegte sich wieder an ihn. “Um der Liebe willen …”

“Genau.” Er nickte und presste die Lippen wieder fordernd auf ihre.

Als Annalisa wenig später aus der Dusche kam, hatte der Zimmerservice bereits das Frühstück serviert.

“Champagner!” Sie schüttelte den Kopf. “Das ist nicht dein Ernst.”

“Nein, das ist ein Buck’s Fizz.” Er deutete auf den frisch gepressten Orangensaft.

“Ich denke, ich soll heute Morgen zu diesem Anwalt …?”

“Später. Zuerst möchte ich etwas mit dir besprechen.” Er zog den Bademantelgürtel enger und setzte sich in den Sessel.

Annalisa schnitt ein Gesicht. Die Geschäfte konnten doch sicher noch warten, oder?

Ramon hob sein Glas. “Auf uns.”

Sie nahm Platz und stieß mit ihm an. Die kühle Flüssigkeit schmeckte hervorragend, und ihr Herz klopfte schneller, als sie über Ramons Worte nachdachte. Auf uns. Doch irgendetwas an seinem Tonfall störte sie. Es hatte nicht gerade wie eine Liebeserklärung geklungen. Sie stellte das Glas auf den Tisch und sah Ramon erwartungsvoll an.

“Was hältst du von einer Partnerschaft?”, fragte er und lehnte sich zurück.

“Meinst du eine geschäftliche Verbindung?”

“Nein. Ich denke da eher an eine Beziehung auf Lebenszeit. Soweit ich weiß, schließt man eine Ehe, bis dass der Tod einen scheidet, oder?” Er beugte sich vor und schenkte noch einmal nach.

“Soll das ein Antrag sein?”, fragte sie verblüfft.

“Was glaubst du denn?”

Es klang so kalt und berechnend, und Annalisa spürte, wie ihr ein Schauder über den Rücken lief. Ramon war auf dem besten Weg, das Vertrauen, das sie ihm entgegenbrachte, zu verspielen.

“Eine Heirat macht doch Sinn.” Ramon trank einen Schluck und betrachtete Annalisa erwartungsvoll.

“Sinn?” Sie schüttelte den Kopf.

“Ja. Für mich und auch für deinen Vater.”

“Mein Vater ist tot!”

“Er hätte es bestimmt gern gesehen, wenn du nach Menorca ziehen würdest.”

“Vielleicht klappt es ja auch. Aber …”

“Ich bin sicher, dass er sich noch mehr erhofft hat.”

“Was meinst du damit?”

“Ich bin sicher, er hätte sich sehr gefreut, wenn wir vor den Traualtar treten würden.”

Annalisa dachte verzweifelt nach. Vielleicht hatte Ramon ja versucht, ihrem Vater die Finca abzukaufen, und dieser hatte sich geweigert … Die Tochter war viel leichter zu beeinflussen – man brauchte sie nur zu verführen, und schon hatte man sein Ziel erreicht. Annalisa hatte das Gefühl, als hätte er ihr gerade einen Faustschlag versetzt. Allein die Vorstellung, dass Ramon sie benutzt hatte, machte sie krank. “Ich finde das einfach abscheulich.”

“Wieso?”, erwiderte er aufgebracht. “Es ist für alle das Beste. Warum siehst du das nicht ein? Dein Vater hat mich als seinen Sohn betrachtet. Er hat mir vertraut und dich geliebt.”

Sie lachte spöttisch. “Unter Liebe verstehe ich etwas anderes.”

“Du verkennst ihn.”

“Ach ja? Dann klär mich auf, Ramon. Wie ist mein Vater gewesen?”

Er betrachtete sie einen Moment lang forschend. “Als dein Vater deine Mutter kennengelernt hat, war seine Beziehung zu Claudia schon am Ende. Er wollte deine Mutter heiraten …”

Sie bemerkte, dass er zögerte. Es kam ihr vor, als wüsste er nicht, wie er es ihr am schonendsten beibringen sollte. “Und?”, fragte sie kühl.

“Dann hat Claudia ihm gestanden, dass sie schwanger sei.”

“Ach ja? Was glaubst du eigentlich, wie ich mich jetzt fühle? Besser bestimmt nicht.”

“Aber sie hat ihn angelogen”, sagte Ramon ruhig. “Sie hat deinen Vater mit einem Trick dazu gebracht, sie zu heiraten. Dabei hat sie ihn überhaupt nicht geliebt. Sie wollte nur sein Geld.”

“Meine Mutter war aber schwanger”, erwiderte Annalisa bitter. “Und er hat uns beide im Stich gelassen.”

Ramon schüttelte den Kopf. “Das hätte er nie getan. Sein Ehrenkodex würde das gar nicht zulassen. Er hat bestimmt immer großzügig für euch gesorgt.”

“Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen. Es hat nie auch nur eine einzige Zahlung gegeben.”

“Da irrst du dich. Aber das ist jetzt auch egal. Eine Ehe mit mir wird sowieso all deine Probleme …”

“Spar dir die Worte!” Dachte er wirklich, sie wäre eine zweite Claudia und heiratete ihn nur des Geldes wegen?

“Bitte sieh die Dinge doch einmal ganz nüchtern. Wir verstehen uns gut …”

“Im Bett, ja.”

“Sag so etwas nicht”, antwortete er warnend. “Für mich ist es wesentlich mehr. Du bist alles, was ich brauche. Und ich habe …”

“Sowieso schon zu viel”, unterbrach Annalisa ihn kühl. “Ich habe keine Lust, eine weitere Trophäe in deinem Schrank zu sein. Warum wartest du nicht einfach, bis mir die Mittel ausgehen? Dann kannst du meine Finca für einen Spottpreis kaufen.” Plötzlich fiel ihr etwas ein, und sie betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. “Weswegen soll ich eigentlich einen anderen Anwalt aufsuchen, Ramon? Geht es um einen Vertrag? Zuerst verführst du mich und denkst dann, ich würde alles blind unterschreiben?”

Er betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. “Du solltest keine voreiligen Schlüsse ziehen. Beruhige dich erst einmal und hör mir zu.”

“Ich denke nicht daran. Du hast schon mehr als genug gesagt. Ich habe geglaubt, dass du mich gern hast …, und doch bist du bloß hinter dem Küstenstreifen her …”

“Wovon redest du?”, fragte er, und es war ihm deutlich anzumerken, wie aufgebracht er war.

“Dein Heiratsantrag ist doch nur ein weiterer Versuch, damit du deine Marina bauen kannst. Du spielst mit meinen Gefühlen, manipulierst mich …” Sie lachte höhnisch. “Ich habe dich durchschaut, Ramon Perez. Wenn ich an jemand anders verkaufe – an Claudia Fuego Montoya zum Beispiel – hast du das Wettrennen um den Platz an der Sonne verloren. Hältst du mich tatsächlich für so dumm?” Sie blickte ihn anklagend an. “Denkst du, dass du mich übervorteilen kannst, nur weil du Geld hast und ich nicht? Ich besitze nur diesen verdammten Sandstreifen, den anscheinend die halbe Insel haben will! Was du vorschlägst, Ramon, ist keine Ehe, sondern eine Fusion.”

“Du hast mich völlig falsch verstanden”, erwiderte er ruhig. “Das hast du eben bewiesen.” Er stand auf und ging auf sie zu.

“Komm nicht näher”, sagte sie schnell, denn sie wusste genau, dass eine Berührung von ihm ihre Wut in Leidenschaft verwandeln würde. “Ich gehorche dir noch lange nicht aufs Wort, nur weil wir guten Sex hatten!”

“Ach ja, hatten wir das?” Ramon funkelte sie wütend an. “Meinst du das wirklich?” Als sie nicht antwortete, lachte er spöttisch und wandte sich ab. “Denk, was du willst, Annalisa. Ich habe dir nichts mehr zu sagen.”


8. KAPITEL

Als Annalisa aus dem Badezimmer kam, war Ramon verschwunden. Das Schweigen war erdrückend, und sie ging auf Zehenspitzen durch die Suite. Es war beinahe so, als wäre Ramon nie hier gewesen, denn er hatte all seine Sachen mitgenommen. Und sie kannte noch nicht einmal den Namen des Anwalts, den sie an diesem Morgen aufsuchen sollte. Doch das war ihr geringstes Problem. Sie fühlte sich furchtbar, und das hatte ganz sicher nichts mit ihrem spanischen Erbe oder dem heutigen Termin zu tun.

Plötzlich entdeckte sie den kleinen Notizzettel. Er lehnte an der Uhr, die auf dem Kaminsims stand. Erleichtert nahm Annalisa ihn in die Hand. Sofort erkannte sie Ramons Handschrift. Michael Delaney, Chaucer House, 11.30 Uhr, Mittwoch, 23. Sie blickte auf die Uhr. Verdammt! Wenn sie es noch rechtzeitig schaffen wollte, musste sie sich beeilen.

Man führte sie sofort in das große, beeindruckende Büro mit den vielen Bücherregalen. Der Mann, der mit ausgestreckten Händen auf sie zukam, erinnerte sie irgendwie an den Weihnachtsmann – allerdings ohne Bart.

“Guten Tag, Miss Wilson, ich freue mich, Sie endlich kennenzulernen. Ich bin Michael Delaney. Wollen Sie sich nicht setzen?” Er führte Annalisa zu einem Ledersessel. Sie nahm Platz und blickte den Anwalt erwartungsvoll an.

“Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Tee? Kaffee? Oder vielleicht etwas Stärkeres?”, fragte er fürsorglich.

“Nein, danke. Dafür ist es noch zu früh.”

“Wenn Sie erfahren, was ich Ihnen zu sagen habe, werden Sie es vielleicht brauchen …”

Nicht schon wieder, dachte Annalisa frustriert. Noch mehr schlechte Nachrichten konnte sie nicht ertragen!

“Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen”, sagte der ältere Mann, als er ihre Miene sah. “Nur Mut, Miss Wilson. Wir werden die Sache schon klären. Wo sind denn diese Unterlagen …” Stirnrunzelnd durchsuchte er den Aktenstapel auf seinem Schreibtisch. “Ach, da sind sie ja.”

“Worum geht es eigentlich?”, fragte Annalisa neugierig.

Der Anwalt blickte erstaunt auf. “Hat Señor Crianza Perez Ihnen nicht verraten, warum er diesen Termin gemacht hat?”

“Nein.” Zu Ramons Ehrenrettung musste sie allerdings zugeben, dass sie ihm auch kaum Gelegenheit dazu gegeben hatte.

“Das macht nichts”, erwiderte der weißhaarige Mann. “Wissen Sie, was ich hier in den Händen halte?”

Annalisa schüttelte schweigend den Kopf.

“Das ist ein Nachtrag zum Testament, das Ihre Mutter gemacht hat.”

“Wieso hat sie es nicht bei Mr. Patterson hinterlegt?”

“Wenn man es genau nimmt, ist es eigentlich kein offizielles Dokument, sondern eher ein Brief, den ich für Ihre verstorbene Mutter aufbewahrt habe.”

“Können wir ihn öffnen?”

“Selbstverständlich.” Gleich darauf hielt er ein weißes, eng beschriebenes Blatt Papier in der Hand, das er aufmerksam durchlas. “Aha”, sagte er dann schließlich, “das habe ich mir gedacht. Jetzt ist alles klar.”

“Ich verstehe nicht ganz …”, sagte Annalisa ungeduldig.

“Sie sind eine reiche Frau, Miss Wilson …, genau wie Señor Perez gesagt hat.”

“Ramon hat es gewusst?”

“Er hat es geahnt. Was für ein Glück, dass er mich aufgesucht hat! Sonst hätten Sie von Ihrem Erbe wohl nichts oder erst sehr spät erfahren, denn Sie haben bestimmt keine Nachsendeadresse hinterlassen, oder?”

“Stimmt.” Annalisa glaubte zu träumen. Es war zu schön, um wahr zu sein. “Ich verstehe allerdings nicht, woher das Geld kommt. Mein Vater hat uns doch nie einen Penny gegeben …”

“Meine liebe Miss Wilson, da irren Sie sich gewaltig”, erwiderte der Anwalt lächelnd. “Señor Fuego Montoya hat großzügig für Sie und Ihre Mutter gesorgt. Sehen Sie selbst.” Er schob ihr den Brief zu. “Es steht alles hier drin.”

Annalisa schüttelte den Kopf. Sie konnte es immer noch nicht fassen. “Wieso waren wir dann immer so arm?”

“Ihre Mutter hat das Geld nicht angerührt. Sie hat alles für Sie gespart.” Er blickte sie besorgt an. “Kann ich Ihnen jetzt vielleicht etwas zur Stärkung anbieten?”

Es hat sich so viel geändert, dachte Annalisa, als sie im Flugzeug nach Menorca saß. Sie war nicht nur eine reiche Erbin, sondern konnte jetzt auch ihre Finca renovieren und die Orangenhaine bewirtschaften. Sie hatte das Gefühl, als stünde sie vor einer Geheimtür und hatte endlich den Schlüssel dafür in den Händen. Und wem hatte sie das zu verdanken? Ramon! Ohne ihn hätte sie vielleicht erst nach Jahren vom Brief ihrer Mutter erfahren. So lange hätte sie die Finca nie halten können! Warum aber hatte er sich die Mühe gemacht, in England Nachforschungen anzustellen? Hatte er nur versucht, seine eigenen Interessen zu schützen? Wenn er sie geheiratet hätte, wäre ihm ihr Erbe auch zugute gekommen …

Das war die vernünftigste Erklärung für sein Verhalten – aber es war nicht das, was Annalisas Herz hören wollte.

“Können Sie bitte anhalten? Ich möchte aussteigen.”

“Hier, Señorita?”, fragte der Taxifahrer erstaunt.

“Ja. Es ist nicht mehr weit bis zur Finca.”

Der Mann zuckte die Schultern. Annalisa gab ihm ein großzügiges Trinkgeld und bat ihn, ihr Gepäck bei Maria Teresa abzuliefern. Es war früh am Morgen, und sie fütterte bestimmt gerade die Tiere.

Es dauerte nicht lange, und das Taxi war verschwunden. Annalisa blieb stehen und atmete tief durch. Es duftete wunderbar nach Gräsern und Blumen. Die ersten Sonnenstrahlen spiegelten sich auf dem ruhigen, klaren Wasser des Meeres wider. Es war so ruhig und friedlich hier, und Annalisa freute sich, endlich wieder zu Hause zu sein.

Plötzlich hörte sie Hufschlag und wandte sich um. Ein Reiter auf einem großen schwarzen Pferd kam im Galopp auf sie zu und zügelte das große Tier vor ihr.

“Ramon!”, rief sie erstaunt.

“Willkommen, Annalisa.”

Doch es klang eher wie eine Herausforderung, denn in seinem Blick konnte Annalisa keine Wärme erkennen. Sie blickte ihn starr an und zuckte auch nicht zusammen, als das Pferd unruhig mit den Hufen scharrte und wieherte. “Woher hast du gewusst, dass ich hier bin?”, fragte sie kühl.

“Reines Glück.”

Von wegen! Ramon Perez war so mächtig, dass jeder auf der Insel versuchte, ihm einen Gefallen zu erweisen und ihn deshalb über alles informierte, was wichtig erschien.

“Wie ich höre, war dein Besuch beim Anwalt erfolgreich.”

Das war ihm also auch schon zugetragen worden! “Ich möchte dir noch danken …”

Er winkte ab. “Ich freue mich für dich.”

Sie betrachtete seine starken Hände und versuchte, nicht daran zu denken, wie er sie liebkost hatte. Aber das würde sie nie vergessen können, das war ihr nur zu klar. Seine Miene war finster und sein Blick kühl. Vor noch gar nicht so langer Zeit hatten seine Augen noch leidenschaftlich geleuchtet …

Das Pferd begann zu scheuen, doch Ramon hielt es eisern unter Kontrolle. Dennoch wich Annalisa vorsichtshalber einige Schritte zurück.

“Du brauchst keine Angst zu haben. Dardo ist nur etwas unruhig, sonst ist er lammfromm”, sagte Ramon beruhigend.

“Das hoffe ich schwer. Dardo – was für ein ungewöhnlicher Name!” Sie wusste nicht, was gefährlicher war: Ramon oder das Pferd anzusehen. In seinem langen, traditionellen menorquinischen Hemd, den Jeans und den handgearbeiteten Stiefeln sah Ramon eher wie ein Zigeuner und nicht wie ein erfolgreicher Geschäftsmann aus.

“Das bedeutet so viel wie Pfeil”, sagte Ramon, der nicht zu spüren schien, was in ihr vorging. “Er ist übrigens mein bester Hengst.” Er ließ das Pferd im Schritttempo einen Kreis gehen. “Er möchte gern wieder galoppieren.”

Zuerst verstand Annalisa nicht, was er meinte. Doch als Ramon das großartige Tier zügelte und ihr die Hand reichte, wusste sie, was er vorhatte. “Nein, danke”, sagte sie erschrocken, “ich gehe lieber zu Fuß.”

“Du hast doch nicht etwa Angst?”, fragte er herausfordernd.

“Wie kommst du darauf? Ich bin als Kind oft geritten. Ich möchte einfach nicht. Punkt und aus.”

“Warum vertraust du mir nicht, Annalisa?”

Sie sah ihm in die Augen. Sein Blick war unergründlich. Was hatte er vor? Irgendwelche Machospielchen? Wie weit würde er gehen, um sein Ziel zu erreichen? Aber andererseits hätte sie ohne ihn wahrscheinlich nie von ihrem Erbe erfahren.

Vorsichtig machte sie einen Schritt auf das Pferd zu. Dardo betrachtete sie skeptisch, wieherte dann leise und scharrte mit den Hufen.

“Er mag dich”, sagte Ramon zufrieden.

Tatsächlich? Annalisa musterte nachdenklich den gut aussehenden Mann im Sattel.

“Aber er ist ungeduldig. Genau wie sein Herr und Meister.” Bevor Annalisa sich’s versah, hatte Ramon sie gepackt und vor sich in den Sattel gesetzt. Dann gab er dem Tier einen Befehl, und es galoppierte los. “Ganz ruhig”, flüsterte Ramon ihr ins Ohr, als Dardo elegant über eine kleine Steinmauer sprang und davonpreschte.

“Ich …, ich kann nicht.” Sie war starr vor Angst.

“Kämpf nicht dagegen an. Pack seine Mähne mit beiden Händen. Ja, so.” Er zeigte es ihr. “Gut. Jetzt können wir noch schneller reiten.”

“Nein!”

Doch Ramon achtete nicht auf ihren Protest. Er trieb Dardo an, und gleich darauf hatte Annalisa ihre Furcht vergessen. Es war einfach wundervoll, auf dem Rücken dieses kraftvollen Pferdes zu sitzen und dahinzufliegen.

Viel zu früh erreichten sie Annalisas Finca. Ramon brachte das Tier auf dem Hof zum Stehen.

“Das war …” Ihr versagte die Stimme.

“So gut wie Sex? Oder sogar besser?”

Seine Stimme klang kühl, und deshalb antwortete sie ihm nicht, sondern rückte von ihm ab.

Er schüttelte den Kopf. “Wenn du so weit vorn sitzt, verletzt du Dardo noch. Lehn dich an mich. Ich will dir noch etwas zeigen.” Er gab dem Pferd wieder einen Befehl, und sie machten sich erneut auf den Weg.

Sie hatte keine andere Wahl, als Ramons Aufforderung zu folgen, denn im Moment hatte er die Kontrolle über sie. “Wohin bringst du mich?”, fragte sie trotzdem. Er sollte nicht denken, dass sie so schnell klein beigab.

“Zu den Orangenbäumen.” Er zog an den Zügeln und zeigte auf das eingezäunte Land. “Sieh genau hin.”

Annalisa glaubte ihren Augen nicht trauen zu können. Es war wie ein Wunder. Jeder Zweig trug viele wundervolle grüne Blätter, und das halbe Dorf schien auf den Beinen zu sein. Die Männer und Frauen gruben, beschnitten die Äste und jäteten Unkraut.

“Auf Menorca ist es viel wärmer als in England”, sagte Ramon, der ihre Überraschung bemerkt hatte. “Hier wächst alles schneller.”

Was sollte sie darauf antworten?

“Du hättest mehr Vertrauen haben sollen, Annalisa. Deine Bäume haben nur viel Sonne und etwas Dünger gebraucht.”

“Wie romantisch!”

“Ich wusste, dass du begeistert sein würdest”, erwiderte er.

“Was noch außer Dünger?”, fragte sie misstrauisch.

“Sonne.”

“Und …”

“Na ja, Wasser natürlich.”

“Das habe ich mir schon gedacht.”

“Ich zeige es dir”, antwortete Ramon und wendete das Pferd. Gleich darauf wies er auf einige Gräben. “Wir werden demnächst vernünftige Rohre verlegen.”

“Wir?”

“Was glaubst du denn, von wem das Wasser kommt?”

“Von dir natürlich”, erwiderte sie kühl.

“Genau.”

“Und was wird mich das kosten?”

Ramon saß ab und reichte Annalisa die Hände. Sie zögerte einen Moment, ließ sich dann aber doch helfen. Als sie festen Boden unter den Füßen hatte, befreite sie sich sofort aus Ramons Griff und wich einige Schritte zurück.

“Wir werden uns schon einig”, sagte Ramon lächelnd.

Das hätte sie sich denken können! Wenn er hoffte, dass sie ihm jetzt ihren Strand abtrat, hatte er sich gewaltig getäuscht!

“Señorita!”

Annalisa wandte sich um. “Hallo, Enrique!” Sie schenkte dem alten Mann ein strahlendes Lächeln. “Sie haben Wunder bewirkt. Ich kann Ihnen gar nicht genug danken.”

Er zuckte nur die Schultern. “Ich habe kaum etwas gemacht. Viel Sonne und gutes Wasser, das reicht schon aus.”

“Nicht so bescheiden”, sagte Ramon und klopfte ihm anerkennend auf die Schultern. “Ohne Ihre Erfahrung und Hilfe hätte die Señorita nie eine Chance gehabt.”

Enrique freute sich sichtlich über das Lob. Als er sich abwandte und wieder seiner Arbeit widmete, drehte Annalisa sich zu Ramon um. “Das war sehr nett von dir. Wir beide wissen genau, dass es ohne deine Hilfe nicht funktioniert hätte.”

“Ich bin nett”, erwiderte er und betrachtete sie unverhohlen von Kopf bis Fuß. “Man muss mir nur die Gelegenheit geben, es zu beweisen.”

Sie blickte ihm in die Augen und spürte, wie sehr sie diesen Mann noch immer begehrte.

“Willkommen zu Hause, Señorita!”

Maria Teresa kam mit einem Korb über dem Arm auf sie zu. Anscheinend war sie gerade auf dem Weg zurück ins Dorf. “Ich habe Fudge schon gefüttert. Lassen Sie sich also nicht von ihm täuschen. Bis morgen.”

“Auf Wiedersehen, Maria Teresa, und vielen Dank.”

“Dardo hat sich auch eine Pause verdient”, sagte Ramon und strich seinem Hengst über die Mähne. “Ich werde ihn abreiben und ihm etwas Wasser geben.”

“In Ordnung. Möchtest du danach auch etwas trinken?” Es gehörte sich einfach, ihm eine Erfrischung anzubieten.

Er hielt inne und sah sie lange an. “Gern”, antwortete er schließlich und führte Dardo dann davon.

Als sie wenig später die Finca betrat, kam Fudge wie ein Blitz auf sie zugeschossen und bellte glücklich. Annalisa bückte sich und kraulte den Hund hinter den Ohren. Es dauerte nicht lange, und er hatte genug von den Streicheleinheiten. Schwanzwedelnd lief er an ihr vorbei zu den Dorfbewohnern, die eifrig in den Orangenhainen arbeiteten. Er schien genau zu wissen, dass dort einige der Leute Leckerbissen aus den Lunchpaketen für ihn hatten.

“Da bin ich wieder, Annalisa …”

Sie zuckte zusammen. Ramon stand an der Tür und betrachtete sie. Wie lange hatte er schon dagestanden?

“Es tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken”, sagte er und wich geschickt den Blumengirlanden aus, die Maria Teresa angebracht hatte.

“Das hast du nicht”, erwiderte sie, und sie wussten beide, dass sie nicht die Wahrheit sagte.

“Soll ich uns einen Kaffee machen?”, fragte er und ging in die Küche.

Annalisa folgte ihm. “Das ist eine gute Idee.”

Er nahm die Dose mit den Kaffeebohnen aus dem Regal und begann, sie zu mahlen.

Annalisa betrachtete ihn schweigend. Seine Bewegungen waren geschmeidig, und sie konnte den Blick einfach nicht von ihm abwenden. Es gab bestimmt viele Frauen, die jetzt dahingeschmolzen wären und sich ihm bedingungslos hingegeben hätten …, und wenn sie ehrlich war, gehörte auch sie dazu.

“Komm her”, sagte er leise.

Warum eigentlich nicht? Er wusste ja nicht, wo die Tassen standen …

Und bevor sie sich’s versah, hatte er sie in seine Arme gezogen und auf den Küchentisch gesetzt. Er ließ die Hände über ihren Po gleiten und umfasste ihn dann. Annalisa schrie leise auf und bog sich Ramon entgegen, der zufrieden lachte. Er ist von Kopf bis Fuß ein Mann, dachte sie, meine Reaktion gefällt und bestätigt ihn in seinem Selbstwertgefühl.

“Du hast mich vermisst”, sagte er, presste die Lippen auf ihre und erforschte mit der Zunge ihren Mund. Annalisa stöhnte, als eine Flut von Gefühlen ihren Körper durchströmte. Ramons Duft war betörend und erotisch und fachte ihre Begierde nur noch mehr an. Sie schob ihm die Finger ins Haar und schloss die Augen.

Ramon flüsterte ihr leidenschaftliche Worte ins Ohr und ließ dann eine Hand sanft über ihre nur von einem Hauch Spitze bedeckte empfindsamste Stelle gleiten. Dabei beobachtete er ihre Reaktionen genau und ermunterte sie, sich gehen zu lassen. Als er spürte, dass sie für ihn bereit war, streifte er ihr den Tanga ab und liebkoste sie, bis sie es kaum noch ertragen konnte. Schnell zog sie ihm die Hose und den Slip aus und umfasste ihn.

Danach öffnete sie die Beine und forderte Ramon stumm auf, endlich eins mit ihr zu werden. Er ließ sich nicht zweimal bitten, sondern drang mit einem schnellen Stoß in sie ein. Er bewegte sich schnell und rhythmisch, und sie passte sich ihm an, bis eine Flutwelle der Lust sie immer höher trug auf den Gipfel der Begierde, wo wunderbare Erfüllung auf sie wartete. Am ganzen Körper bebend, lag sie dann in Ramons Armen und spürte, wie auch er gleich darauf den Höhepunkt erreichte.

Als sich ihr Atem beruhigt hatte, hob Ramon sie vom Tisch, und sie standen einige Minuten eng umschlungen da.

“Das war …”

Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. “Ich möchte hier bleiben und die Nacht mit dir verbringen”, flüsterte er rau.

Schweigend nahm sie seine Hand und führte ihn nach oben in ihr Schlafzimmer.

Als Annalisa sich am nächsten Morgen nachdenklich im Badezimmerspiegel betrachtete, spürte sie, dass sich etwas verändert hatte. Sie wusste nicht genau, was, denn es gab keine körperlichen Anzeichen, doch sie war noch nie in ihrem Leben so ruhig, ausgeglichen und vor allem glücklich gewesen.

“Ist alles in Ordnung?”

“Ramon! Hast du mich erschreckt”, sagte sie und wandte sich um. “Ich dachte, du schläfst noch.”

Er legte die Arme um sie, und sie lehnte sich an ihn. Es war alles ganz natürlich, so, als wären sie schon lange ein Paar.

“Du wirst dich erkälten”, flüsterte er ihr ins Ohr und reichte ihr den Morgenmantel, der an einem Haken an der Tür hing. “Was machst du hier so ganz allein?”

“Du bist doch da”, erwiderte sie lächelnd und schmiegte sich an ihn.

“Stimmt.” Er schob ihr volles Haar zur Seite und küsste sie auf den Nacken. “Ich werde immer bei dir sein, querida. Aber du hast meine Frage nicht beantwortet. Also: Was bedrückt dich?”

“Nichts.”

“Das stimmt nicht.” Ramon schüttelte den Kopf. “Ich habe es in deinem Blick gesehen. Bitte sag mir, was los ist.”

Wie sollte sie, wenn sie nicht einmal selbst wusste, was in ihr vorging?

“Geht es um deinen Vater?” Ramon band sich ein Handtuch um.

“Er hat dir sehr viel bedeutet, oder?”, fragte sie sanft und war froh, dass er nicht ahnte, was sie wirklich bewegte.

“Er war ein wundervoller Mann”, antwortete Ramon nachdenklich.

“Und ich habe ihn völlig falsch eingeschätzt. Er hat uns die ganze Zeit unterstützt …” Annalisa senkte den Kopf.

“Mach dir keine Vorwürfe. Du konntest es nicht wissen.”

“Meine Mutter hat nie etwas von dem Geld ausgegeben. Und dann hat er mir die Finca hinterlassen.” Sie zögerte, und Tränen traten ihr in die Augen. “Wieso habe ich nur das Schlimmste von ihm angenommen? Ich hätte ihm vertrauen müssen!”

“Vertrauen braucht seine Zeit, Annalisa, und du hast deinen Vater nie kennengelernt. Er hatte also nie die Möglichkeit, deine Zuneigung zu gewinnen. Bei uns ist das anders. Ich werde dir beweisen, dass du auf mich zählen kannst, und es ist mir egal, wie lange es dauert.”

“Aber …”

“Wieso hast du eigentlich immer Widerworte?”, fragte er sanft, hob sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer zurück.


9. KAPITEL

“Hast du etwas dagegen, wenn ich mich einmal umsehe, während du badest?”

“Natürlich nicht”, erwiderte Annalisa lächelnd. Sie hatte ja nichts zu verbergen. “Aber ich muss dich warnen, Ramon. Ich bin bis jetzt noch nicht dazu gekommen, alle Räume zu renovieren.”

“Warum benutzt du eigentlich nicht das große Schlafzimmer?”

Dafür gab es einen ganz einfachen Grund. Dort hatte ihr Vater gewohnt – und schon deshalb hatte sie die Tür wieder ganz fest hinter sich geschlossen und sie nie wieder geöffnet. “Mir gefällt der Blick aus diesem Fenster einfach besser”, sagte sie und zuckte die Schultern. “Der Raum ist kleiner und im Winter sicher auch besser warmzuhalten.”

Ramon betrachtete sie nachdenklich. “Du bist nicht mehr in England, querida. Die Winter auf Menorca sind mild, und außerdem ist das große Zimmer bestimmt viel gemütlicher.” Als sie nicht antwortete, ging er zur Tür. “Ich sehe es mir einmal an. Einverstanden?”

Sie nickte und legte sich in das wohltuend warme Wasser.

Als Annalisa gebadet hatte, kam Ramon zurück. Er setzte sich zu ihr aufs Bett und reichte ihr schweigend ein vergilbtes Foto.

Annalisa spürte, wie ihr Herz zu rasen begann. Eigentlich wollte sie es nicht betrachten, denn sie ahnte schon, wer darauf abgebildet war.

“Willst du es nicht ansehen?”, fragte Ramon erstaunt. “Es überrascht mich, dass du es noch nicht eher gefunden hast. Es lag auf der alten handgearbeiteten Truhe, die im Schlafzimmer deines Vaters steht.”

Es kam ihr fast so vor, als hätte jemand gewollt, dass sie es entdeckte. “Ich hatte bis jetzt keine Zeit, jeden Winkel der Finca zu durchsuchen.”

“Du brauchst mir nichts zu erklären”, sagte Ramon beruhigend. “Hast du eine Ahnung, wer das auf dem Foto ist?”

Nur widerwillig blickte sie das vergilbte Papier an. Natürlich wusste sie genau, um wen es sich handelte. Das lachende Mädchen war ihre Mutter – zwar sehr viel jünger, aber trotzdem sofort wiederzuerkennen. Der Mann, der einen Arm um sie gelegt hatte und sie anlächelte, war … Annalisa schrie leise auf und hielt Ramon das Bild hin. “Ich will es nicht haben! Pack es weg!”

“Aber das ist dein Vater”, sagte er sanft. “Siehst du denn nicht, wie sehr er sie geliebt hat?”

“Nein!”, rief sie aufgebracht. “Was bedeutet das auch schon! Ich musste jeden Tag mit den Folgen dieser unglücklichen Beziehung leben! Ich will nichts mehr davon hören. Glaub aber nicht, dass ich undankbar bin. Ich werde meinem Vater für das Geld ewig dankbar sein … und natürlich auch für die Finca. Trotzdem werde ich nie vergessen, wie meine Mutter gelitten hat. Sie war eine verbitterte Frau, Ramon, und das nur, weil ein rücksichtsloser Mann ihr das Herz gebrochen hat.”

“Hör auf damit, Annalisa. Ich lasse nicht zu, dass du dich so quälst.”

“Ach nein? Warum denn nicht? Es stimmt doch alles! Oder würde es dir gefallen, wenn ich das Gleiche durchmache wie meine Mutter?”

Er schwieg, und als er ihr in die Augen sah, war sein Blick kalt wie Eis. “Ich war der Meinung, dass wir dies inzwischen ein für alle Mal geklärt haben.”

“Was?”, fragte sie aufgebracht.

“Ich dachte, du vertraust mir. Stattdessen beleidigst du mich. Warum tust du das, Annalisa?” Er stand auf.

“Du verstehst mich nicht. Ich habe nur die Tatsachen dargelegt.”

“Genau darum geht es. Für dich gibt es nur Schwarz oder Weiß. Die Wahrheit liegt aber in der Mitte.”

“Tatsächlich? Was ist denn die Wahrheit? Eine schwangere Frau wird von einem spanischen Adligen im Stich gelassen, der ihr als Trostpflaster monatlich einen großzügigen Geldbetrag überweist. Das klingt wirklich toll, Ramon. Ich glaube nicht, dass du da etwas beschönigen kannst.”

“Das ist nun einmal das Leben. Nichts läuft so rund, wie man es gern hätte. Es wird immer Probleme geben. Willkommen in der realen Welt, Annalisa. So ist es nun einmal.”

“Und was ist mit uns?”, fragte sie leise. “Wie würdest du unsere Beziehung beschreiben? Läuft es rund für dich?”

“Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.”

“Was ist, wenn ich schwanger bin?” Sie hätte die Worte am liebsten zurückgenommen, doch es war zu spät. Jetzt blieb ihr nur noch eins: zu warten, was er zu sagen hatte.

Ramon blickte sie starr an. “Bist du es?”, fragte er schließlich sanft.

“Darum geht es nicht. Ich wollte nur sehen, wie du reagierst, wenn …”

Er fuhr sich durchs Haar, und es war ihm deutlich anzumerken, wie wütend er war.

“Hör auf damit”, sagte er warnend. “Ich dachte, wir verstehen uns gut …”

Sie lachte spöttisch. “Gut? Ist das alles?”

“Du weißt genau, was ich meine”, erwiderte er kühl. “Du kennst meine Gefühle für dich …”

“Wirklich?”, unterbrach sie ihn scharf. “Und wie sollte ich das, bitte schön?”

“Ich habe dir oft genug gezeigt, was ich für dich empfinde.”

“Aber das Wort Liebe hast du nie erwähnt.”

Einen Moment lang hatte sie ihn aus der Fassung gebracht. Doch gleich darauf hatte er sich wieder unter Kontrolle. “Was willst du? Soll ich dir jeden Tag ein Sonett schreiben?”

“Ich …” Annalisa zögerte und schüttelte den Kopf. Schnell sprang sie auf und rannte ins Badezimmer. Ramon sollte nicht sehen, dass sie weinte.

“Gut so! Lauf ruhig davon!”, rief er ihr hinterher.

“Das tue ich gar nicht”, erwiderte sie, bevor sie die Tür hinter sich zuknallte. “Ich wohne hier und werde nicht mehr fortgehen. Gewöhn dich daran!”

Als sie einige Zeit später zurückkam, war Ramon verschwunden. Unschlüssig blieb sie einen Augenblick stehen und lauschte, bis sie ihn unten hin und her gehen hörte. Sie war erleichtert und verwirrt zugleich, denn sie begehrte diesen Mann und wollte mit ihm zusammen sein …, allerdings nicht um jeden Preis. Entweder er ließ sie ganz an seinem Leben teilhaben, oder sie verzichtete dankend.

Sie zog Shorts und ein kurzärmeliges Hemd an und ging nach unten. Ramon hatte es sich mit einer Kaffeetasse in der Hand auf einem Küchenstuhl gemütlich gemacht und las gerade die örtliche Zeitung. Er hatte die langen Beine ausgestreckt, und Fudge diente seinen nackten Füßen als Stütze. Als Annalisa hereinkam, blickte Ramon auf. Seine Miene war finster.

Das bedeutet nichts Gutes, dachte sie seufzend. Er war genauso unnachgiebig wie sie und überzeugt davon, dass er recht hatte. “Soll ich uns etwas zu essen machen?”

“Nein, danke. Der Kaffee reicht völlig.”

Annalisa goss sich ebenfalls eine Tasse ein und setzte sich dann Ramon gegenüber.

“Ich muss nach Hause zurück”, sagte er schließlich und legte die Zeitung auf den Tisch.

“Natürlich.” Sie versuchte sich einzureden, dass es ihr nichts ausmachte.

“Warum kommst du nicht mit?”

Beinahe hätte sie sich verschluckt. Mit dieser Einladung hatte er ihr den Wind aus den Segeln genommen. Wenn es ein Spiel gewesen wäre, stünde sie jetzt im Schach. “Gern.” Doch so schnell ließ sie sich nicht matt setzen!

“Können wir in zehn Minuten los?” Ramon blickte auf die Uhr. “Ich habe dem Fahrer schon Bescheid gegeben.”

“In Ordnung.”

“Ich werde jemanden schicken, der Dardo abholt.”

“Soll ich Maria Teresa bitten, sich um Fudge zu kümmern?”

“Das ist sicher eine gute Idee.”

“Soll ich mich umziehen?”

“Nein.”

“Muss ich noch etwas mitnehmen?”

Er stand auf und stellte die Tasse in die Spüle. “Das musst du allein entscheiden, Annalisa”, antwortete er kühl.

Wollte er sie bestrafen, weil sie die Grenze überschritten hatte? Hatte sie etwas von ihm gefordert, das er ihr nicht geben konnte oder wollte? Sie spürte, wie die Wut wieder in ihr hochstieg. Es blieben ihr zwei Möglichkeiten: Entweder sie verlor wieder die Kontrolle, oder sie akzeptierte, dass ihre Beziehung zu Ramon ein zweischneidiges Schwert war. Wenn sie nicht etwas aufgab, würde sie auch nichts gewinnen. Die Entscheidung fiel ihr leicht. “Ich rufe nur schnell Maria Teresa an.”

Als sie diesmal das große Herrenhaus betrat, war Rodriguez wie ausgewechselt. Er verbeugte sich, als sie hereinkam, und behandelte sie mit größtem Respekt.

“Ich muss noch einige Telefonate erledigen”, sagte Ramon. “Sieh dich doch einfach etwas um, es wird nicht lange dauern. Fühl dich wie zu Hause. Rodriguez wird dich in die Bibliothek führen. Ich habe einige sehr schöne Erstausgaben, die dich sicher interessieren werden. Bis gleich dann.”

Annalisa folgte dem Bediensteten in ein großes, kühles Zimmer mit riesigen Fenstern, von denen aus man einen fantastischen Blick aufs Meer hatte. Allerdings konnte sie nicht ein einziges Buch entdecken.

Rodriguez hatte ihren fragenden Blick gesehen. “Die Klimaanlage in der Bibliothek funktioniert nicht, Señorita Wilson. Aber Sie werden sich sicher auch hier wohlfühlen. Klingeln Sie nach mir, wenn Sie etwas benötigen.” Er zeigte auf eine Schnur aus rotem Samt, die in einer Ecke von der Decke hing.

Machte er Witze? Nein, dachte Annalisa, das ist tatsächlich sein Ernst. Sie wartete, bis der Mann das Zimmer verlassen hatte, und blickte sich dann um. Wo sollte sie anfangen? So eine gute Gelegenheit bot sich ihr bestimmt nicht wieder. Ramon hatte ihr erlaubt, sich umzusehen, und sie war schon gespannt darauf, was sein Haus über ihn verraten würde.

Die Einrichtung war von sehr guter Qualität und ganz auf Bequemlichkeit abgestimmt. Nichts wirkt überfrachtet oder protzig, dachte sie, als sie langsam durch das Zimmer ging. Auf dem Marmorboden lagen kostbare Teppiche, und auf dem ganz aus Stein gebauten Kamin thronte rechts und links jeweils eine blau-weiße chinesische Vase. Ein elfenbeinfarbenes Sofa mit Seidenkissen in verschiedenen Tönen stand in der Mitte des Zimmers. Prächtige Blumenbouquets waren überall verteilt, und dennoch fehlte etwas, denn der Raum wirkte kühl und unpersönlich. Doch dann entdeckte Annalisa die Fotos in den Silberrahmen, die nebeneinander auf dem Rosenholzschreibtisch platziert waren.

Es handelte sich um mehrere Bilder von Ramon und einem anderen Mann, offensichtlich seinem Bruder. Sie standen lächelnd nebeneinander auf dem Deck eines Schiffes. Nein, es ist eine Segelyacht, dachte Annalisa, nachdem sie die Fotos näher betrachtet hatte. Luis war fast genauso attraktiv wie sein Bruder und schien einige Jahre jünger zu sein. Er hatte im Gegensatz zu Ramon grüne Augen und etwas helleres Haar. Kein Wunder, dass Margarita so in ihn verliebt war. Er war wirklich faszinierend. Und dann entdeckte sie das Hochzeitsfoto … Luis und Margarita wirkten so glücklich darauf …

Es gab auch Porträtaufnahmen von Ramons Schwägerin, seiner Nichte Aurelia und von verschiedenen anderen Familienmitgliedern. In der zweiten Reihe befanden sich ältere Bilder, teilweise noch in Schwarz-Weiß oder als Sepiadruck. Annalisa kam nicht mehr dazu, sie sich anzusehen, denn in diesem Moment kam Ramon herein.

“Was machst du denn hier?”, fragte er ungehalten, kam auf sie zu und nahm ihren Arm.

“Entschuldigung, ich wusste nicht …”

Er winkte ungeduldig ab und führte sie zum Sofa. “Die Telefonate haben länger gedauert, als ich gedacht hatte.”

“Das ist schon in Ordnung. Ich habe nur die Fotos betrachtet.”

“Warum bist du nicht in der Bibliothek geblieben?”

“Rodriguez hat mir erzählt, dass die Klimaanlage defekt ist, und mich hierhergeführt.”

Ramon fluchte auf Spanisch, und Annalisa blickte ihn überrascht an. Mit dieser Reaktion hatte sie nicht gerechnet.

“Da gibt es etwas, das du wissen solltest”, sagte Ramon, nachdem er sich wieder gefasst hatte.

Seine finstere Miene erschreckte sie. “Jetzt sofort?”

Schweigend führte er sie auf die große Terrasse, von der aus man einen schönen Blick auf das Meer hatte.

“Die Aussicht ist wirklich atemberaubend.” Annalisa löste sich aus seinem Griff, ging zur Steinmauer und lehnte sich dagegen. Am liebsten hätte sie ewig hier gestanden und die weite blaue See betrachtet. Sie wusste genau, dass es ihr nicht gefallen würde, was er zu sagen hatte.

Ramon stellte sich neben sie. “Es geht um die Fotos. Ich hätte dabei sein müssen, als du sie …” Wieder fluchte er leise auf Spanisch und fuhr sich durchs Haar.

Annalisa verstand die Welt nicht mehr. “Was ist denn los, Ramon? Es sind doch nur Bilder.”

“Das stimmt, aber sie sind sehr wichtig.”

“Warum?”, fragte sie leise. Wenn sie genau darüber nachdachte, wollte sie die Antwort eigentlich nicht hören.

“Komm mit. Ich werde es dir zeigen.” Er nahm ihren Arm und führte sie ins Haus zurück. Sie gingen zum Schreibtisch, und Ramon nahm eins der Fotos im Silberrahmen hoch und reichte es Annalisa.

“Wer ist das?”, fragte sie, obwohl sie es eigentlich schon wusste. Die Schwarz-Weiß-Aufnahme zeigte drei lächelnde Menschen: in der Mitte Pedro Fuego Montoya und rechts und links von ihm zwei junge wunderschöne Frauen. Die eine war Claudia, die andere Annalisas Mutter. “Was hat das zu bedeuten?”, flüsterte sie.

Ramon legte ihr den Arm um die Schultern. “Deine Mutter war bei deinem Vater angestellt.” Er nahm die Aufnahme und stellte sie wieder an ihren Platz zurück.

Annalisa runzelte die Stirn. “Soweit mir bekannt ist, hat sie auf der Insel gejobbt und dabei meinen Vater getroffen. Mehr hat sie mir nicht erzählt.”

“Ich möchte dir alles berichten – wenn du mich lässt.”

Sie legte ihm die Hand auf den Arm. “Ja, bitte.” Plötzlich war sie bereit, sich der Vergangenheit zu stellen. Es war auch höchste Zeit. Weglaufen brachte nichts, und sie konnte es gar nicht erwarten, endlich zu erfahren, was damals geschehen war.

“Claudias Vater war ein reicher, adeliger Mann, der hier auf der Insel sehr respektiert wurde. Er war verwitwet und hat seine Tochter allein großgezogen. Jeden Wunsch hat er ihr von den Augen abgelesen. Doch ein solches Leben kostet viel Geld, und irgendwann war sein Vermögen aufgebraucht. Das hat ihn aber nicht davon abgehalten, Schulden zu machen. Er hat alles in Claudia investiert – in ihre Ausbildung, teure Kleidung und Reisen.”

“Wie kommt meine Mutter ins Spiel?”

“Claudia hat sie in England kennengelernt, als sie dort zur Schule ging.”

Jetzt verstand Annalisa, was damals geschehen war. “Mein Großvater war Lehrer.”

“Sie hat sich mit deiner Mutter angefreundet und sie wenig später mit nach Menorca gebracht …, als Gesellschafterin sozusagen.”

Annalisa schüttelte den Kopf. “Bist du dir sicher? Sie hat Claudia nie erwähnt.”

“Das dürfte dich ja wohl kaum überraschen”, erwiderte Ramon spöttisch. “Sie haben die Ferien immer hier verbracht – kein Wunder bei dem guten Wetter.”

“Jetzt wird mir einiges klar.”

“Sobald Claudia von den finanziellen Schwierigkeiten ihres Vaters erfahren hatte, suchte sie einen Ausweg … oder besser noch einen Mann, der sie aushalten würde.”

“Don Pedro.”

“Genau. Er war reich genug. Nur leider hatte er sich in deine Mutter verliebt.”

Annalisa schloss kurz die Augen. Das Ende dieser traurigen Geschichte konnte sie sich selbst zusammenreimen. “Nun kenne ich die Wahrheit und bin froh, dass ich sie von dir erfahren habe”, sagte sie schließlich.

“Ist auch wirklich alles in Ordnung?”, fragte er besorgt.

“Ja.” Und das war nicht gelogen, denn sie war glücklich, dass sie jetzt Bescheid wusste. Endlich hatte sie die Schatten der Vergangenheit besiegt und konnte jetzt zuversichtlich in die Zukunft blicken. Dafür würde sie Ramon ewig dankbar sein.

“Möchtest du jetzt die anderen Zimmer sehen?”

Lächelnd nickte sie und folgte ihm hinaus.

“Ich bin schon sehr gespannt darauf, was du sagen wirst. Zuerst solltest du wissen, dass Margarita und Luis demnächst ihr eigenes Domizil beziehen werden. Das Haus wird mir dann viel zu groß. Deshalb habe ich beschlossen, ein First-Class-Hotel daraus zu machen. Für den Anfang plane ich zwanzig exklusive Suiten … und jede Art von Sport und Wellness, die du dir nur vorstellen kannst.”

“Nicht zu vergessen die Marina.”

“Genau”, erwiderte er lächelnd. “Ohne sie fällt alles wie ein Kartenhaus zusammen.”

“Und wo willst du leben?”

“Ich habe da schon ein bestimmtes Anwesen im Auge.”

Annalisa sah seinen belustigten Blick, und plötzlich glaubte sie zu verstehen. “Pech gehabt, Ramon. Meine Finca steht nicht zum Verkauf.”

“Ich habe ja auch nicht gesagt, dass ich sie haben möchte.”

“Hast du denn etwas Ähnliches gefunden?”

“Ja, aber das Anwesen ist lange nicht so schön wie deins. Du hast ja keine Ahnung, wie neidisch ich auf dein wunderbares Haus bin – vor allem, nachdem du dort Wunder bewirkt hast.”

“Ich kann dir beim Einrichten helfen, wenn du dich entschieden hast.”

“Würdest du das wirklich tun?”

“Natürlich.” Sie wusste zwar immer noch nicht, was genau er im Sinn hatte, aber es war ihr auch egal. Die Vorstellung, noch einmal ihre Kreativität unter Beweis stellen zu können, war faszinierend. “Es hat mir viel Spaß gemacht, die Finca zu renovieren. Ich unterstütze dich gern bei deinen Plänen.”

“Das habe ich gehofft.” Ramon schien sehr zufrieden zu sein. “Dann ist es beschlossen: Du kümmerst dich also um mein neues Haus und berätst mich beim Bau meines Hotelkomplexes.”

“Bietest du mir etwa einen Job an?”, fragte sie überrascht.

“Warum nicht? Du kannst hier nicht als Rechtsanwältin arbeiten. Sobald alles auf der Finca reibungslos läuft, suchst du sicher eine neue Herausforderung.”

Er scheint meine Arbeit tatsächlich zu schätzen, dachte Annalisa. Außerdem hatte er sehr viele gute Ideen, die bestimmt wunderbar in die Tat umgesetzt werden konnten. “Liebend gern”, antwortete sie. “Wann soll ich anfangen?”

Am nächsten Tag wurde Annalisa zum ersten Mal übel.

“Ist alles in Ordnung, Señorita Wilson?”, fragte Maria Teresa besorgt und nahm den Korb hoch, den Annalisa fallen gelassen hatte.

“Ja …, es geht schon.”

Die ältere Frau legte den Arm um Annalisa und führte sie zum Haus zurück. “Sie müssen sich schonen. Zu viel Arbeit ist schlecht für das Baby.”

“Baby?” Annalisa blickte ihre Freundin erstaunt an. “Wovon sprechen Sie, Maria Teresa?”

Die Spanierin seufzte leise. “Señorita Wilson, ich weiß Bescheid. Immerhin habe ich dreizehn Kinder. So, jetzt setzen Sie sich schön hin und ruhen sich aus.” Dann straffte sie sich und blickte Annalisa fragend an. “Haben Sie es Señor Perez schon gesagt?”

“Nein! Und ich bitte Sie, es ihm nicht zu verraten.”

“Selbstverständlich. Sie müssen es ihm mitteilen.”

Da hat sie recht, dachte Annalisa wenig später. Ramon musste es erfahren, und zwar sofort. Das war nur fair, denn es würde ihr sicher nicht gelingen, die Schwangerschaft lange vor ihm geheim zu halten.

Ramons Butler öffnete ihr die Tür und verbeugte sich.

“Guten Morgen, Rodriguez”, sagte Annalisa freundlich und wunderte sich, dass ihre Stimme so ruhig klang. “Ist Señor Perez zu Hause?”

“Er ist in seinem Büro in Mahon, Señorita, aber er kommt sicher gleich zurück. Möchten Sie warten?”

“Ja, bitte.”

Der Bedienstete führte sie wieder in denselben Raum wie schon zuvor. “Ich lasse Ihnen einen Kaffee bringen.”

“Warten Sie!”, befahl Annalisa. “Ich möchte Sie etwas fragen.” Sie war entschlossen, auch die letzten Geister der Vergangenheit endgültig zu verscheuchen. “Warum haben Sie mich gestern nicht in die Bibliothek geführt, wie Señor Perez es angeordnet hatte?”

Er sah sie ausdruckslos an. “Ich weiß nicht, was Sie meinen, Señorita.”

“Das glaube ich Ihnen nicht”, erwiderte sie kühl, ging zum Schreibtisch und nahm das Bild ihrer Mutter hoch. “Zu Ihrer Information: Ich weiß Bescheid.” Sie wandte sich dem Mann wieder zu. “Señor Perez hat mir alles erzählt. Sie sehen also, Sie können mich nicht einschüchtern oder überraschen.”

Für den Bruchteil einer Sekunde war es ihr gelungen, den Mann aus der Fassung zu bringen. Gleich darauf war er allerdings wieder ganz der respektvolle Diener. “Soll ich Ihnen jetzt einen Kaffee bringen, Señorita?”

“Ja, bitte, Rodriguez.”

Sie blickten sich in die Augen und verstanden einander ganz genau. Dann verbeugte er sich und ging davon.

Annalisa seufzte leise. Das war ja sehr leicht gewesen. Ob die noch verbliebenen Geister genauso einfach zu vertreiben waren, würde sich noch erweisen. Aber das konnte warten. Jetzt zählte erst einmal die Zukunft.

“Annalisa!”

Sie wirbelte herum, als Ramon das Zimmer betrat.

“Ich hoffe, dass Rodriguez sich gut um dich gekümmert hat.” Er betrachtete sie forschend.

“Ja, das hat er. Möchtest du auch einen Kaffee?”

“Nein.” Er zog das Jackett aus, warf es auf einen Stuhl und setzte sich aufs Sofa. “Was kann ich für dich tun?”

Eigentlich waren sie zum Abendessen verabredet gewesen, und deshalb war es also kaum verwunderlich, dass er überrascht war, sie hier zu sehen.

“Ich muss mit dir reden.”

“Schieß los.”

“Es geht um etwas sehr Wichtiges.”

“Dann setz dich neben mich”, antwortete er und deutete auf das Sofa. “Was ist es?”

“Zuerst solltest du wissen, dass ich keine Forderungen an dich stellen werde …”

Ungeduldig sprang er auf. “Was ist geschehen, Annalisa? Ist etwas mit der Finca? Sag es mir.”

“Ich erwarte ein Baby …, unser Baby.”

Er blieb wie erstarrt stehen, und Annalisa zuckte zusammen. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie wiederholte den Satz mit bebender Stimme.

“Ich habe schon verstanden”, erwiderte er und schüttelte den Kopf. Es schien, als traue er seinen Ohren nicht.

“Mach dir keine Sorgen”, sagte sie schnell. “Das ändert gar nichts. Ich kann trotzdem für dich arbeiten. Außerdem habe ich jetzt genug Geld …”

“Was, zum Teufel, hat das damit zu tun!” Ramon fuhr sich durchs Haar. “Natürlich ändert das alles!” Er umklammerte ihren Arm. “Bist du sicher?”

“Laut Maria Teresa …”

Plötzlich entspannte er sich und lächelte. “Das hätte ich mir denken können. Das ist doch wundervoll, oder?” Er legte ihr die Hand unters Kinn und brachte Annalisa dazu, ihn anzublicken. “Du musst so glücklich sein …” Als er ihre Miene sah, runzelte er die Stirn. “Du bist es nicht, oder, Annalisa?”

“Ich habe Angst …” Sie zögerte einen Moment. Das stimmte nicht, und er wusste es genau.

“Das glaube ich nicht, querida”, antwortete er dann. “Du bist die stärkste Frau, die ich kenne.”

Seine Stimme klang so sanft und warm, dass sie sich am liebsten in seine Arme geflüchtet hätte. “Also gut, ich fürchte mich nicht. Ich komme ohne Mann zurecht, da bin ich mir sicher …”

Er betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. “Möchtest du das wirklich? Willst du unser Kind allein großziehen?” Er ließ sie los und wich einen Schritt zurück.

Sein finsterer Blick erschreckte sie. “Ich weiß nicht … Wenn meine Mutter vielleicht eher nachgedacht hätte …”

Ramon fluchte leise. “Lass Vergangenes endlich ruhen, Annalisa, bevor es auch noch dein Leben zerstört.”

“Ich kann aber nicht so einfach vergessen.”

“Das sollst du auch gar nicht. Lerne aus den Fehlern deiner Eltern, und baue darauf etwas Neues auf. Du wirst einmal eine sehr gute Mutter sein.”

“Wie kommst du darauf?”

“Du hast die Finca so liebevoll restauriert …”

Sie schüttelte den Kopf. “Ach was! Ich habe nur einige Blumen hingestellt und sauber gemacht.”

“Du hast beinahe jedem streunenden Tier ein Zuhause gegeben und viele neue Jobs für die Dorfbewohner geschaffen. Die jungen Leute haben plötzlich eine Perspektive und müssen sich nicht auf dem Festland Arbeit suchen.”

Das war ja alles gut und schön, aber das wollte sie nicht von ihm hören. Es kam ihr beinahe so vor, als bereitete er sie schon auf ein Leben als alleinerziehende Mutter vor! “Was hat das denn mit dem Baby zu tun?”

Er kam zu ihr und nahm ihren Arm. “Unterschätz dich nicht, Annalisa. Du hast Mut, bist mitfühlend und fürchtest dich nicht vor harter Arbeit.”

Sie befreite sich aus seinem Griff. “Ich habe nur das getan, was nötig war.”

“Und dein Vater hat dir dazu die Gelegenheit gegeben. Deswegen hat er die Finca nicht verkauft, sondern dir hinterlassen. Er wollte, dass du finanziell unabhängig bist und dein Leben so gestalten kannst, wie du es willst. Dein Vater hat das nie gekonnt. Er hat dich geliebt, Annalisa.”

“Hör auf damit, Ramon!”, rief sie und wollte sich abwenden.

Doch er hielt sie zurück. “Lauf nicht vor deinen Gefühlen davon. Es wird Zeit, sich ihnen zu stellen. Die Finca …, die Orangenhaine … Pedro Fuego Montoyas Enkel wird später einmal alles erben, und das ist gut so.” Seine Stimme war voller Wärme, und Annalisa spürte, wie die Mauer, mit der sie sich umgeben hatte, langsam ins Wanken geriet. “Halt dein Glück mit beiden Händen fest, Annalisa, und lass dich nicht beirren. Du erwartest ein Baby, und das ist die schönste Sache der Welt.”

Das kann ja sein, dachte sie, aber er hat immer noch nicht die Worte gesagt, die ich so gern hören möchte … Welche Rolle würde Ramon in ihrem Leben und in dem ihres Kindes spielen? Er hatte ihr geraten, auf Vergangenem aufzubauen. Gut, das wollte sie tun, und zwar ohne sich von Gefühlen leiten zu lassen. “Du hast recht. Ich werde meiner Tochter oder meinem Sohn die Finca hinterlassen. Und deswegen wirst du sicher auch verstehen, dass ich dir meinen Strandabschnitt nicht verkaufen kann.”

Er ließ sie los und nickte. “Das ist durchaus in Ordnung. Wir werden uns schon irgendwie einig.”

“Was ist mit dem Wasser?”

“Das bekommst du”, erwiderte Ramon und schien mit den Gedanken ganz woanders zu sein. “Müssen wir eigentlich jetzt unbedingt übers Geschäft reden?”

“Natürlich”, sagte sie kühl. “Ich werde Mutter, schon vergessen? Ich muss die Zukunft meines Kindes sichern.”

“Unseres Kindes.” Er zögerte einen Moment. “Wenn du irgendetwas brauchst, Annalisa, sag mir Bescheid.”

“Kann ich trotzdem noch für dich arbeiten?”

Er betrachtete sie nachdenklich. “Sicher. Solange du willst.”

Sie rang sich ein Lächeln ab, drehte sich dann um und ging hinaus. Eins war ihr klar: Sie hatte einen Pyrrhussieg errungen, der ihr nichts außer Leid einbrachte. Zu allem Überfluss würde sie Ramon auch noch beim Bau seines Hotels helfen und ihn oft sehen – allerdings nicht so, wie sie gehofft hatte. Sie hatte sich um alles gebracht, was ihr lieb und teuer war, und es würde sicher nicht lange dauern, bis sie es bitter bereute.


10. KAPITEL

Annalisa blickte das Telefon anklagend an. Ramon hatte sie seit ihrem gestrigen Gespräch viermal angerufen, um die Einzelheiten des Vertrages mit ihr durchzugehen, den die Anwälte vorbereiteten. Er hatte sich einverstanden erklärt, ihr gegen eine kleine Gebühr Wasser zu überlassen, wenn sie im Gegenzug noch einmal über den Verkauf des Strandes nachdachte. Wenn sie es genau überlegte, war es ein kleiner Preis, den sie für das blühende Leben auf der Finca zu zahlen hatte.

Nicht einmal hatte Ramon ihr ein Treffen vorgeschlagen.

In diesem Moment klingelte das Telefon wieder. Sie blickte es an und spürte, wie ihr die Tränen kamen. Ungeduldig wischte sie sie weg. Das Überleben ihrer Finca hing zwar von Ramons Kooperation ab, aber sie konnte ihr Kind allein großziehen. Dafür brauchte sie ihn nicht!

Als sie den Hörer abnahm, war es bereits zu spät. Der Anrufer hatte schon aufgelegt.

Es blieb Annalisa nichts anderes übrig, als im Zimmer auf und ab zu gehen und sich mit einem weniger gefährlichen Thema zu beschäftigen: Ramons neues Hotel. Neben den Luxuszimmern planten sie noch Apartments für Familien und natürlich eine romantische Hochzeitssuite einzurichten … Verdammt! Sie ballte die Hände zu Fäusten und blickte starr nach draußen.

In diesem Moment bog die große, ihr nur allzu gut bekannte schwarze Limousine in die Auffahrt ein und hielt vor dem Haus. Erschrocken blickte sie sich um, lief dann zu ihrer Handtasche und zog eine Bürste heraus. Schnell fuhr sie sich damit durchs Haar, doch bevor sie fertig war, kam Ramon schon herein.

“Ist alles in Ordnung?”, fragte er und betrachtete sie besorgt.

“Sicher.” Sie spürte, wie angespannt er war.

“Du bist nicht ans Telefon gegangen.”

“Ach, du warst das?”

“Wer denn sonst?”, fragte er ungeduldig.

“Was willst du hier?”

Er seufzte leise. “Manchmal verzweifle ich an dir.” Er nahm ihren Arm. “Ich möchte dir etwas zeigen. Lass uns nach draußen gehen.”

“Ich kann immer noch nicht glauben, was hier geschieht”, sagte Annalisa wenig später, als sie an unzähligen mit Unkraut und Ästen beladenen Schubkarren vorbeikamen. “Die Dorfbewohner sind alle so freundlich.” Sie wich einigen durch die Luft fliegenden Zweigen aus. “Ich habe ihnen noch nicht einmal ihren Lohn ausbezahlt.”

“Und trotzdem arbeiten sie für dich.”

Sie blieb stehen und wandte sich ihm zu. “Stimmt. Das hat mich sehr gewundert, denn ich …”

“Vertraue niemandem”, beendete er den Satz für sie. “Ich habe doch recht, oder?” Er blickte sie herausfordernd an.

Sie war entschlossen, sich nicht aus der Reserve locken zu lassen. “Kannst du bitte alle zusammenrufen? Ich möchte ihnen sagen, dass ich ihnen jetzt ihr Geld geben kann.”

“Señorita!”

“Maria Teresa?”, fragte Annalisa erstaunt. “Ich dachte, Sie seien schon lange nach Hause gegangen.”

“Nein.” Die ältere Frau schüttelte energisch den Kopf. “Kommt alle her”, rief sie, und es dauerte nicht lange, bis sich die Arbeiter um sie versammelt hatten. “Wollen Sie jetzt den Brunnen einweihen, Señor Perez?”

Ramon nickte. “Ja.”

“Ein Brunnen?” Annalisa glaubte, sich verhört zu haben.

Lächelnd nahm er ihren Arm und führte sie um eine Ecke. Erstaunt blieb Annalisa stehen und betrachtete das Kunstwerk, das die Dorfbewohner für sie geschaffen hatten.

“Na, was sagst du? Ist das nicht eine tolle Überraschung?”, flüsterte Ramon ihr ins Ohr.

“Wie habt ihr ihn vor mir geheim halten können? Ich hätte doch etwas merken müssen …” Ihr versagte die Stimme.

“Ganz einfach. Wir haben ihn unter Zweigen verborgen. Er ist ein Geschenk für dich.”

“Das kann ich erst annehmen, wenn ich die Leute bezahlt habe.”

“Mach dir darüber keine Sorgen.” Ramon hob die Hand, und sofort schwiegen alle. Dann sagte er etwas und wurde sofort von lautem Protest unterbrochen.

“Was ist los?”, fragte Annalisa besorgt. “Ich habe nichts verstanden, mein Spanisch ist nicht so gut.”

“Sie wollen kein Geld.”

“Aber das geht doch nicht!”

“Du kannst sie nicht zwingen. Sie wollen damit deinen Vater ehren, der sehr großzügig zu ihnen gewesen ist.”

Annalisa wollte etwas erwidern, doch dann überlegte sie es sich anders. So langsam gingen ihr die Argumente aus …, und auch die Geister der Vergangenheit lauerten nicht mehr hinter jeder Ecke. “Gracias …”

Doch in diesem Moment rief Maria Teresa aufgeregt: “Sie müssen den Brunnen einweihen, Señorita!”

Die Menge wich zurück, und Annalisa klatschte vor Begeisterung in die Hände. “Er ist wunderbar. Vielen Dank euch allen! Und ich danke auch dir, Ramon!” Sie legte die Arme um ihn und presste sich an ihn. Die Arbeiter jubelten und ließen sie hochleben. Doch Ramons Nähe war viel zu verführerisch. Deshalb ließ Annalisa ihn los und trat einen Schritt zurück.

“Du musst den ersten Eimer Wasser heraufholen”, sagte Ramon. “Das bringt Glück.”

Sie ging zum Brunnen und drehte die Kurbel. Es ging wider Erwarten viel zu leicht. “Ist er etwa trocken?”, fragte sie Ramon besorgt.

Stirnrunzelnd beugte er sich über die Öffnung und blickte angestrengt in das schwarze Loch. “Ich bin sicher, dass da unten etwas ist.”

“Aber wenn der Eimer leer ist …”

“Versuch es einfach, Annalisa.”

Es war beinahe so, als wolle er sie herausfordern. So leicht ließ sie ihn aber nicht davonkommen. “Wenn du so sicher bist, hilf mir doch!”

“Gern.” Er stellte sich neben sie und legte die Hand auf ihre. Als sie zusammen kurbelten, waren die Arbeiter außer Rand und Band. “Arriba! Arriba!”, feuerten sie begeistert an. Nachdem sie das Behältnis schließlich nach oben gezogen hatten, nahm Ramon es und schwenkte es unter dem immer lauter werdenden Beifall der Dorfbewohner durch die Luft.

Annalisa zog ihn am Ärmel, um auf sich aufmerksam zu machen. “Ich habe dir doch gesagt, dass der Brunnen trocken ist.”

“Da hast du dich geirrt – wie bei so vielen anderen Dingen.”

“Lass mich sehen.” Er reichte ihr den Eimer, und die Menschen um sie her schwiegen erwartungsvoll. Was, wenn es wirklich kein Wasser gab? Annalisa mochte gar nicht daran denken. Vorsichtig ließ sie die Hand hineingleiten. Nichts. Sie presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf.

“Du musst die Hand tiefer eintauchen”, sagte Ramon sanft.

Gehorsam versuchte sie ihr Glück noch einmal. Am Boden befand sich eine Wasserlache. “Das reicht gerade für zwei Kaffeetassen”, erwiderte sie betrübt.

“Ich hatte eigentlich an etwas Stärkeres gedacht.” Ramon lächelte jungenhaft.

“Wir haben wohl kaum Grund zum Feiern”, erwiderte sie und warf den Arbeitern einen besorgten Blick zu.

“Du traust mir also immer noch nicht.”

“Was, zum Teufel, hat das mit …?”

Er packte ihre Hand und schob sie erneut in den Eimer. “Du hast nicht richtig gesucht.”

Seufzend tastete sie wieder den Boden ab. Und plötzlich spürte sie etwas.

“Nicht aufgeben!”, befahl Ramon.

Sie nahm den Gegenstand, zog die Hand heraus und befreite sich dann aus Ramons Griff. “Soll das ein Witz sein?”, fragte sie aufgebracht und blickte ihm in die Augen.

“Nein.”

“Was ist es?”, fragte sie leise.

“Wie fühlt es sich denn an?”

Sie dachte einen Moment nach. “Wie ein ziemlich großer Diamantring?”

“Sehr gut. Gib ihn mir.”

Sie reichte ihn Ramon, und als das Sonnenlicht auf den wundervollen blau-weißen Stein fiel, funkelte er in allen Farben. “So etwas Schönes habe ich noch nie gesehen”, flüsterte sie ergriffen.

“Das hoffe ich doch”, erwiderte Ramon lächelnd.

“Für wen ist er?”

“Er ist für die Mutter meines Kindes.” Er nahm ihre Hand und streifte ihr das Schmuckstück über den Ringfinger. “Und für die Frau, die ich liebe.”

Die Dorfbewohner begannen laut zu jubeln und zu klatschen, und Ramon wandte sich kurz ab und dankte allen. Dann drehte er sich wieder zu Annalisa um und blickte sie zärtlich an. “Annalisa, willst du meine Frau werden?”

“Sí, mi amor, flüsterte sie und bestätigte ihre Worte mit einem leidenschaftlichen Kuss.

Als Annalisa an diesem bedeutungsvollen Tag aufwachte, sah sie als erstes ihr Hochzeitskleid. Es war besetzt mit feinster weißer Spitze, die sich in dem leichten Windhauch bewegte, der durch das geöffnete Fenster wehte. Daneben hing an einem mit blauer Seide ausgepolsterten Bügel der dünne Batistunterrock, den sie unter diesem Traum aus Weiß tragen wollte. Ramon war mit ihr zum Einkaufen nach Paris geflogen, und jetzt gehörte das wunderbarste Kleid der Welt ihr.

Sie hatte alles genau geplant. Und jetzt war er da – ihr Hochzeitstag. Die Sonne schien von einem strahlend blauen Himmel, und alles schien perfekt zu sein. Ihrem Glück stand nichts mehr im Weg.

Annalisa streckte sich und dachte daran, was sie an diesem Tag alles erwartete. Im Moment konnte sie nichts weiter tun, als zu baden, sich anzukleiden und auf den antiken Landauer zu warten, mit dem sie zur kleinen Dorfkirche fahren würde.

In diesem Moment hörte sie Pferdegetrappel. Sie sprang auf und lief zum Fenster. Die Kutsche sollte mittags kommen, und jetzt war es erst neun Uhr.

Zwei beinahe gleich aussehende andalusische Stuten standen geduldig vor dem blank polierten offenen Gefährt. Ein Mann mit einem großen Filzhut saß auf der vorderen Bank und schien auf etwas zu warten. Sie rief ihm etwas zu, doch er reagierte nicht.

Schnell zog sie Jeans, ein altes T-Shirt und Sandaletten an und lief nach unten. “Sie sind viel zu früh dran. Es ist noch niemand da.” Sie betrachtete den Landauer näher und spürte, wie sie aufgeregt wurde. Alles war perfekt. Die Pferde waren gestriegelt, und ihre seidigen Mähnen glänzten im Sonnenlicht. “Möchten Sie nicht hereinkommen?”, fragte Annalisa den Mann, der immer noch die Zügel umklammert hielt. Sie betrachtete ihn forschend, denn der Hut hatte bis jetzt sein Gesicht bedeckt. “Ich könnte Ihnen Frühstück machen …”

Langsam drehte der Kutscher sich um und schob die Kopfbedeckung nach hinten. Annalisa blieb starr stehen, als ihr bewusst wurde, um wen es sich handelte. Es war Ramons Chauffeur, und aus seiner finsteren Miene schloss sie, dass er sie immer noch nicht leiden konnte. Egal, dachte sie, nichts soll mir heute meinen großen Tag verderben! “Es ist noch sehr früh. Sie möchten die Pferde sicher noch tränken und ihnen etwas zu fressen geben. Dort hinten im Stall finden Sie alles Notwendige.”

“Die Kutsche muss noch dekoriert werden, Señorita”, erwiderte der Mann kalt. “Die Tiere auch …”

“Dann warten Sie wenigstens im Schatten.”

“Wie Sie wünschen.”

Sie wandte sich ab und fragte sich, warum der Chauffeur immer so unzufrieden aussah. Ramon behandelte sein Personal höflich und fair, und die Leute arbeiteten gern für ihn. Sie schätzte den Mann auf Mitte fünfzig. Die vielen Falten im Gesicht kamen wahrscheinlich von der missmutigen Miene, die er immer aufsetzte, und es schien, als hätte er noch nie in seinem Leben gelacht. Sie würde sich um ihn und seine Probleme kümmern, wenn sie erst einmal verheiratet war.

Sie ging wieder ins Haus und stieg in die Badewanne. Lächelnd genoss sie das warme, parfümierte Wasser und lauschte mit geschlossenen Augen den Geräuschen, die von draußen hereindrangen. Maria Teresa werkelte schon eifrig in der Küche, denn der Empfang sollte auf der Finca stattfinden. Vor einigen Tagen hatte sie die Ernte eingebracht und war mit erstklassigen Orangen in Hülle und Fülle belohnt worden. Daher hatte sie sogar noch einen zweiten Grund zum Feiern.

Annalisa hatte sich für eine schlichte Zeremonie in der Dorfkirche entschieden. Sie wollte lieber mit ihren Arbeitern und deren Familien feiern als ein großartiges Fest in Mahon oder auf Ramons Anwesen abhalten. Sie hatte Margarita als Trauzeugin ausgewählt, und die kleine Aurelia hatte begeistert zugestimmt, Blumen zu streuen.

Schließlich verließ Annalisa die Wanne, schlang sich ein flauschiges Badehandtuch um und ging barfuß zur Treppe. “Können Sie mir beim Anziehen helfen, Maria Teresa?”, rief sie.

In diesem Moment klopfte es laut. “Das ist wahrscheinlich Señor Perez’ Chauffeur. Kümmern Sie sich bitte erst um ihn, Maria Teresa. Vielleicht möchte er ja etwas trinken.” Sie wartete, doch als niemand antwortete, ging sie ins Schlafzimmer und zog den Unterrock und den Traum aus weißer Spitze an. Staunend betrachtete sie sich dann im Spiegel und drehte sich einmal um sich selbst. Sie sah fantastisch aus!

“Kann ich Ihnen helfen?”, fragte plötzlich jemand kühl.

Annalisa blieb erschrocken stehen. Was hatte Claudia hier zu suchen? Ramon hatte ihr eine großzügige “Abfindung” gezahlt, damit sie für immer aus ihrem Leben verschwand – und damit gleichzeitig die alten Fischereirechte erworben, die Claudia immer noch besessen hatte. Wieso war sie noch auf Menorca? Langsam drehte sie sich um und atmete tief durch. Doch als sie sah, was ihre Stiefmutter um den Hals trug, war es mit ihrer Beherrschung vorbei. “Woher haben Sie das?”, fragte sie wütend.

Claudia lächelte nur und berührte die Diamantkette, die Ramon Annalisa erst am Abend zuvor als Hochzeitsgeschenk überreicht hatte.

“Geben Sie sie mir”, befahl Annalisa kurz angebunden.

Claudia stellte sich vor den Spiegel, drehte sich hin und her und bewunderte die funkelnden Steine. “Wohl kaum”, erwiderte sie schließlich.

Ramons Geschenk am Hals dieser eiskalten Frau zu sehen, die ihre Mutter so gequält hatte, war mehr, als Annalisa ertragen konnte. “Was haben Sie hier zu suchen? Sie hätten die Insel schon lange verlassen sollen.”

“Ich habe es mir eben anders überlegt. So wie es aussieht, hätte ich für die Fischereirechte noch viel mehr Geld verlangen können. Ich denke, dass mich das hier”, sie berührte den Schmuck, “eher zufriedenstellen wird.”

“Dazu haben Sie kein Recht. Das ist Diebstahl.”

“Meine Liebe, Sie haben keine Manieren.”

“Wozu auch?”, fragte Annalisa, die mit ihrer Geduld am Ende war. “Geben Sie mir die Kette. Sofort!”

Claudia nahm sie ab und warf sie achtlos auf den Nachttisch. Dann blickte sie Annalisa finster an. “Sollten Sie sich nicht langsam ankleiden? Sie wollen doch nicht etwa Ihre Hochzeit verpassen?”

“Und Sie sollten Ihr Flugzeug nicht verpassen.” Annalisa wandte sich ab. “Ich werde Maria Teresa bitten, Sie hinauszubegleiten.”

“Ich habe sie weggeschickt.”

“Wie konnten Sie es wagen!”

“Ich tue, was mir gefällt. Sie, meine Liebe, sind für meinen Geschmack viel zu aufsässig. Ihre Mutter war da ganz anders. Sie wusste, wo ihr Platz war.”

“Dafür haben Sie ja gesorgt”, sagte Annalisa kühl. “Aber Sie haben recht, ich bin wirklich nicht so wie meine Mutter. Verlassen Sie auf der Stelle mein Haus.”

“Señora Fuego Montoya möchte aber nicht gehen.” Plötzlich stand Ramons Chauffeur an der Tür.

“Damit haben Sie nicht gerechnet, oder?”, fragte Claudia spöttisch.

Jetzt wurde Annalisa alles klar. Die beiden hatten schon die ganze Zeit unter einer Decke gesteckt. Sie straffte sich und blickte ihre Stiefmutter kalt an. “Ich möchte, dass Sie jetzt verschwinden, denn ich bin sehr beschäftigt.”

“Sind Sie nicht, meine Liebe.” Claudia betrachtete interessiert ihre rot lackierten Fingernägel. “Es ist niemand mehr hier, sie sind alle schon zur Kirche gefahren.”

“Maria Teresa würde nie ohne mich gehen.”

“Wie kommen Sie denn darauf? Ihre Familie hat schon seit Generationen für meine Familie gearbeitet. Sie gehorcht mir aufs Wort.”

“Ramon …”

“Wartet vor dem Altar auf seine … Braut.” Claudia lachte höhnisch. “Sie sind ganz allein, niemand wird Ihnen helfen.” Sie wartete einen Moment und kam dann zum Punkt. “Sie werden mir jetzt sofort Ihren Strandabschnitt überschreiben. Damit werden Señor Ramon Crianza Perez’ großspurige Pläne für die Marina und das Luxushotel scheitern, und das wird ihn eine Menge Geld kosten.”

Annalisa schüttelte den Kopf. Die Frau tat ihr beinahe leid. “Sie kennen Ramon nicht … und mich auch nicht.”

“Darum geht es hier nicht”, sagte Claudia aufgebracht. “Unterzeichnen Sie, und Sie sind uns los.” Sie reichte Annalisa ein offiziell aussehendes Dokument, während Ramons Chauffeur drohend einen Schritt näher kam.

“Ich denke nicht daran”, erwiderte Annalisa ruhig, und als Claudia sie am Arm packen wollte, lief sie an ihr vorbei und die Treppe hinunter. Auf dem Hof blickte sie sich verzweifelt um und folgte dann dem Pfad, der zu den Klippen führte. Atemlos blieb sie schließlich am Abgrund stehen und hörte plötzlich ein drohendes Bellen. Der gute alte Fudge hatte gemerkt, dass etwas nicht stimmte, und versuchte, Claudia und ihren Liebhaber zu verscheuchen, die die Verfolgung aufgenommen hatten. Als er merkte, dass es ihm nicht gelingen würde, rannte er schwanzwedelnd auf seine Herrin zu.

Annalisa hatte das Gefühl, plötzlich alles in Zeitlupe zu sehen … Claudia nahm den roten Ball hoch, den Annalisa für Fudge gekauft hatte, und zielte. Sie warf ihn gegen einen Felsen, und der Hund beobachtete fasziniert, wie das Spielzeug zweimal vom Boden abprallte und dann in eine große Spalte rollte. Sofort raste Fudge hinterher und war gleich darauf wie vom Erdboden verschwunden.

“Sie sollten ihn lieber da herausholen, bevor er ertrinkt”, sagte Claudia hämisch. “Und vergessen Sie die Unterschrift.” Sie zerriss das Dokument und warf es achtlos fort. “Ich nehme doch lieber die Halskette.”

Noch nie hatte Annalisa sich so hilflos gefühlt. Sie ballte die Hände zu Fäusten und blickte ihrer Stiefmutter und Ramons Chauffeur hinterher. So, wie es aussah, hatte der Mann schon für Claudias Vater gearbeitet. Warum war sie bloß nicht eher darauf gekommen? Aber das war jetzt ja auch egal. “Ich komme, Fudge!”, rief sie und machte sich auf den Weg zu der Stelle, wo der Hund verschwunden war.

Annalisa ließ die Hand vorsichtig durch das verrostete Gitter gleiten. Irgendjemand hatte es verschoben, und deshalb war Fudge in die unterirdische Höhle gestürzt. Unter größter Anstrengung hob sie das Hindernis hoch und blickte in den dunklen Abgrund. Der Hund saß in der Falle und sah sie erschrocken an. “Ist ja gut, mein Junge, ich bin ja da”, sagte sie leise. Wenigstens gab es Stufen, die nach unten führten, auch wenn sie glitschig und voller Schlamm waren. Trotzdem musste sie es versuchen. Vorsichtig ließ sie sich herunter, wobei ihr Kleid zerriss, doch sie achtete nicht darauf.

Als sie den Boden erreichte, hörte sie, wie die Abdeckung mit einem lauten Knall wieder zufiel. Entsetzt stellte sie fest, dass die Höhle sich langsam, aber sicher mit Seewasser zu füllen begann. Fudge begann zu jaulen, als Wellen unaufhaltsam in die Höhle drangen. Annalisa kniete sich neben ihn und nahm den zitternden Hund in die Arme. Beruhigend sprach sie auf ihn ein und überlegte fieberhaft, wie sie sich befreien könne.

Plötzlich hörte sie eine Stimme fragen: “Annalisa! Bist du da unten?”

“Ramon!” Erleichtert sprang sie auf. “Fudge ist in die Höhle gestürzt.”

Sie beobachtete, wie er seine Smokingjacke und das weiße Hemd auszog. “Ist er verletzt?”

“Nein. Es geht ihm gut, und er ist bei mir.”

“Bleibt, wo ihr seid”, befahl er. “Ich komme zu euch.” Es dauerte einen Moment, bis er die schwere Abdeckung zur Seite geräumt hatte.

“Wie hast du uns gefunden?”

“Maria Teresa hat mich alarmiert.” Er ließ sich zu ihr herunter und stand gleich darauf neben ihr im schmutzigen Wasser. Erleichtert nahm er Annalisa dann in die Arme und presste sie an sich. “Die arme Frau ist den ganzen Weg zur Kirche gelaufen, um mich zu holen. Sie hat mir berichtet, was geschehen ist, und ich bin sofort hergekommen.” Er barg das Gesicht in ihrem Haar. “Wenn dir etwas zugestoßen wäre …, ich weiß nicht, was ich dann getan hätte. Ich hatte solche Angst.”

“Du hattest was?” Erstaunt blickte sie ihn an. Doch als sie den Schmerz in seinem Blick sah, wusste sie, dass er die Wahrheit sagte.

“Madre de Dios! Wenn sie dir ein Leid zugefügt hätten …” Er schüttelte den Kopf. “Sie haben es ja ganz genau geplant. Alle befanden sich schon in der Kirche … Nur du warst allein. Wenn Maria Teresa nicht gewesen wäre … Ich mag gar nicht daran denken!” Er fluchte leise. “Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Alle männlichen Hochzeitsgäste sind auf der Suche nach dir.” Er betrachtete sie, und es kam ihr vor, als würde er sich jeden Zentimeter ihres Körpers einprägen. Erst jetzt schien er zu merken, dass ihr Kleid und der Unterrock an vielen Stellen zerrissen und schmutzig waren und sie nur einen Spitzentanga darunter trug. “Das ist aber eine sehr eigenwillige Hochzeitsmode”, stellte er lächelnd fest.

Annalisa liebkoste seine nackte Brust. “Findest du?” Dann presste sie die Lippen auf seine.

“Dafür haben wir später noch Zeit.” Er schüttelte bedauernd den Kopf. “Jetzt haben wir erst einmal einen sehr wichtigen Termin.”

Er hob Fudge hoch, legte den anderen Arm um Annalisa und half beiden die Stufen hinauf.

“Ich gehe einmal davon aus, dass Claudia an allem schuld ist”, sagte Ramon, nachdem sie die Höhle verlassen hatten.

“Sie hat den Ball geworfen, und Fudge ist blindlings hinterher und in die Falle getappt.” Annalisa ließ sich auf den sandigen Boden sinken und atmete tief durch. “Ich sollte ein Dokument unterschreiben und ihr damit die Rechte an meinem Strand übertragen.”

“Hast du es getan?”

“Nein. Sie hat stattdessen die Kette mitgenommen.”

Er kniete sich neben sie und nahm sie in die Arme. “Es tut mir leid, querida. Ich weiß, wie sehr du daran gehangen hast. Aber ein Schmuckstück kann man ersetzen – dich hingegen nicht.”

“Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass Claudia zu so einer Gemeinheit fähig ist.”

“Als sie herausgefunden hat, dass dein Vater dir nicht nur die Finca, sondern auch ein Vermögen hinterlassen hat, war sie außer sich.” Ramon hielt Annalisa fest, und es war, als wolle er sie nie wieder loslassen. “Also hat sie sich überlegt, wie sie am besten aus der Sache Kapital schlagen könnte. Und da kam Rafael ins Spiel. Mein Chauffeur …” Seine Miene wurde finster.

“Wozu hat sie ihn eigentlich gebraucht?”

“Um dich einzuschüchtern, falls ihr Plan nicht funktionieren sollte.”

Annalisa schmiegte sich an ihn. “Im Vergleich zu Claudia ist Rafael harmlos.”

“Das sagst du so. Was wäre gewesen, wenn sie beschlossen hätten, anstatt der Kette eine Geisel zu nehmen …?”

“Eine Geisel?”, fragte sie erschrocken.

“Das wäre doch möglich, oder? Jeder auf der Insel weiß, dass ich dich mehr als mein Leben liebe. Ich würde alles, was ich besitze, mit Freuden für dich hergeben.”

“Warum hast du deinen Chauffeur nicht schon früher entlassen?”

“Ich hatte ja keine Ahnung, was die beiden vorhatten. Rafael hat übrigens für Claudias Vater gearbeitet, und nachdem dieser gestorben war, ist er zu mir gekommen.”

“Dann hast du also auch nicht gewusst, dass die beiden ein Verhältnis hatten?”

“Nein. Dein Vater sicher auch nicht.”

“Ich verstehe.” Damit hatte sie das letzte, noch fehlende Puzzleteilchen gefunden.

Einen Moment schwiegen sie beide. Dann bellte Fudge und holte sie wieder in die Gegenwart zurück.

“Du bist voller Sand”, sagte Annalisa und beobachtete Ramon, wie er sich entspannt ausstreckte.

“Und du bist ganz schmutzig, aber das macht mir nichts aus.” Er zog sie in seine Arme, ließ die Hände durch ihr dunkles Haar gleiten und presste dann die Lippen auf ihre.

Sie spürte, wie sehr er sie begehrte, und zeigte ihm, dass auch sie sich nach ihm sehnte. “Haben wir noch Zeit?”, fragte sie schließlich heiser.

“Leider nicht. Unsere Gäste warten.” Ramon liebkoste ihre empfindsamste Stelle, die nur von einem Hauch Spitze bedeckt war, und seufzte verlangend. “Auch du scheinst unsere Hochzeitsnacht gar nicht erwarten zu können, querida. Schade, aber es hilft nichts. Lass uns gehen, bevor ich die Kontrolle verliere.” Lachend sprang er auf und reichte ihr die Hand.

Maria Teresa hatte schon besorgt im Hof der Finca auf sie gewartet. Als sie Annalisas schmutziges, zerrissenes Kleid sah, reichte sie ihr schnell ein schwarzes seidenes Umhängetuch. “Kommen Sie mit, Señorita, schnell!”

Ramon überließ sie den Frauen, wandte sich dann ab und dankte allen, die bei der Suche geholfen hatten.

Als Annalisa die Finca betrat, blieb sie erstaunt stehen. Es kam ihr vor, als wären alle Frauen der Insel dort versammelt. Sie führten sie nach oben, wo schon ein heißes Bad für sie vorbereitet war. Später stand Annalisa nachdenklich vor ihrem Schrank und überlegte, was sie jetzt tragen sollte. Sie nahm ein bodenlanges türkisfarbenes Kleid vom Bügel und betrachtete es stirnrunzelnd. In diesem Augenblick klopfte es.

Maria Teresa kam lächelnd herein. Doch als sie sah, was Annalisa da in der Hand hatte, schüttelte sie energisch den Kopf. “Nein, Señorita Wilson, wir haben Ihnen etwas ganz Besonderes mitgebracht.”

Annalisa zögerte, doch als sie die anderen Frauen entdeckte, die sich mit erwartungsvollen Mienen hinter Maria Teresa drängten, bat sie sie herein.

Zwei junge Mädchen betraten als Letzte den Raum. Sie trugen das wunderschönste Kleid, das Annalisa jemals zu Gesicht bekommen hatte. Es war cremefarben, hauteng, bestand aus Seide und war mit kleinen Perlen bestickt, die wie Mondlicht auf einem See glänzten. “Es ist fantastisch”, sagte Annalisa ergriffen. Doch sie wusste genau, dass dieser Traum einer anderen Frau gehörte, und deswegen konnte sie es nicht tragen. “Ich danke euch, aber das kann ich nicht annehmen.”

“Es hat Ihrer Mutter gehört, Señorita”, antwortete Maria Teresa. “Sie hätte sicher nichts dagegen.”

“Meiner Mutter?” Annalisa konnte es nicht glauben. “Sie hat nie so etwas Kostbares besessen.”

“Doch.” Die ältere Frau nickte. “Es war für ihre Hochzeit mit Don Pedro gedacht.” Als sie Annalisas verwirrten Blick sah, gab sie den Frauen ein Zeichen, dass sie gehen sollten. Die beiden Mädchen legten ihre Last respektvoll auf das Bett und schlossen danach die Tür hinter sich.

Maria Teresa wandte sich dann wieder Annalisa zu. “Ihr Vater hat es für Ihre Mutter gekauft, doch dann hat Claudia ihm von ihrer Schwangerschaft erzählt. Es ist nie ausgepackt worden …, bis heute.”

Annalisa berührte bewundernd das herrliche Material. Lern aus den Fehlern deiner Eltern, und bau Neues darauf auf. Das hatte Ramon gesagt, und er hatte recht gehabt. “Helfen Sie mir?”, fragte sie Maria Teresa leise.

Wenig später trat sie auf den Flur und blickte die wartenden Frauen fragend an. “Wie sehe ich aus?”

“Wundervoll, Señorita!”, antwortete Maria Teresa, und die anderen klatschten begeistert.

Jemand setzte ihr eine aus Orangenblüten geflochtene Krone auf und legte ihr dann eine Mantilla aus elfenbeinfarbener Spitze um die Schultern.

“Ich danke euch allen!”, rief Annalisa begeistert. “Ihr habt meine Hochzeit gerettet.”

Sie gingen nach unten, und Maria Teresa öffnete die Tür. Überrascht blieb Annalisa stehen. Sie hatte erwartet, Ramon erst in der Kirche zu sehen – und doch wartete er hier auf sie. Er trug die Kleidung eines stolzen Kastiliers und saß auf Dardo, der ungeduldig schnaubte. Als Ramon sie in ihrem Hochzeitskleid erblickte, stand unverhohlenes Verlangen in seinen Augen. Er zog den breitkrempigen Hut und verbeugte sich leicht. Und dann entdeckte sie den Landauer. Er war mit Kränzen und Bändern geschmückt. Sogar ins Zaumzeug der braven andalusischen Stuten waren Blumengirlanden geflochten, und anstelle des mürrischen Chauffeurs saß …

“Enrique ist bereit!” Lachend warf der kleine Mann seinen schwarzen Hut in die Luft.

“Kann es losgehen, Señorita Fuego Montoya?”, fragte Maria Teresa leise.

“Ja.” Als sie auf der mit weißen Satinkissen gepolsterten Bank Platz nahm, blickte sie Ramon in die Augen. Und in diesem Moment wusste sie, dass sie ihm von ganzem Herzen vertraute … Nein, mehr sogar noch. Sie vertraute ihm das Leben ihres Kindes an.

“Te adoro, Annalisa”, flüsterte er.

Als sie seine leidenschaftlichen Worte hörte, legte sie unwillkürlich die Hand auf ihren sanft gerundeten Bauch. Jetzt endlich war ihr klar geworden, dass Ramons Liebe unendlich viel kostbarer war als alle Diamanten auf dieser Welt.

– ENDE –
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